
  
    
  


  



  


  Melody Adams


  
    

  


  



  



  



  HUNTER


  



  Alien Breed Series Buch 2


  



  Science Fiction Romance


  Hunter


  Alien Breed Series Buch 2


  Melody Adams


  Deutsche Erstausgabe 2014


  



  



  



  



  



  



  



  copyright © 2014 by Melody Adams


  



  Melodyadamsnovels@gmail.com


  



  Twitter: https://twitter.com/MelodyAdamsUK


  Facebook: https://www.facebook.com/MelodysRomance


  



  © Cover Art by jdesign.at


  



  Fotos: bigstockphoto.de


  



  



  



  



  Alle Rechte vorbehalten.


  Alle Personen und Gegebenheiten in diesem Buch sind fiktiv. Ähnlichkeiten mit noch lebenden oder bereits verstorbenen Personen sind rein zufällig.


  Prolog


  



  Pearl


  



  Parauapebas, Brasilien


  29 Dezember 2032 / 08:47 a.m. Ortszeit


  



  Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn und warf einen Blick auf die Reihe der geduldig wartenden Menschen. Die Sprechstunde hatte gerade erst angefangen und es war bereits so heiß, dass mir der Schweiß kitzelnd zwischen den Brüsten hinab lief. Es war mein dritter Tag hier im Camp und ich hatte noch immer Probleme von Winter auf Sommer umzuschalten. Als ich Washington verlassen hatte, lag Schnee auf dem Rasen des weißen Hauses und es war eisig kalt gewesen. Ich hatte mich auf ein wenig Wärme gefreut, doch ich hatte nicht damit gerechnet, dass es so schwer sein würde, sich an den Klimawechsel zu gewöhnen. Seufzend sah ich zu der Frau auf die vor meinem Pult stand, ein Baby auf dem Arm, ein Kleinkind von etwa vier Jahren an der Hand.


  „Wie ist dein Name?“, fragte ich.


  „Maria Jozè.“


  „Und die Kinder?“


  „Inez Maria und Paolo Juan.“


  Ich schrieb die Informationen auf die Karteikarte vor mir.


  „Alter? Deines und das der Kinder.“


  „Dreiundzwanzig“, antwortete Maria. „Inez ist sechs und Paolo acht Monate.“


  Ich runzelte die Stirn. Die Frau sah deutlich älter aus, als dreiundzwanzig. Ich hätte sie auf mindestens Ende zwanzig oder sogar Anfang dreißig geschätzt, während ich das Mädchen für deutlich jünger gehalten hatte. Das war es, was schlechte Ernährung und Armut aus den Menschen hier machte. Die Kinder wuchsen nicht gut, während die Erwachsenen wiederum schnell alterten und jung starben. Die Lage der Menschen hatte sich seit dem Krieg vor fünf Jahren, drastisch verschlechtert. Ich war hier als Volontär, um diesen Menschen zu helfen. Von meinem gemütlichen Zimmer im weißen Haus aus hatte es allerdings viel einfacher gewirkt, als es in Wirklichkeit war. Die Hitze, Moskitos und das Elend der Menschen zerrten an einem, körperlich und emotional. Doch ich würde meinem Vater zeigen, dass ich mehr war, als nur eine verwöhnte Tochter! Ich würde das hier durchhalten und ihn stolz machen! Ich wusste, dass ihm viel daran lag, dass ich mich für gute Zwecke einsetzte. Nicht nur, dass dies von der Tochter des Präsidenten erwartet wurde, ihm selbst lag das Schicksal der Minderprivilegierten am Herzen.


  „Mit was können wir dir heute helfen?“, fragte ich Maria.


  „Paolo will nicht essen. Er hat Fieber und Durchfall.“


  Ich nickte. Das war leider ein häufiges Problem hier. Meistens wurde der Durchfall von schlechtem Wasser verursacht. Besonders die Kleinen litten unter Infektionskrankheiten. Durchfall war eines der häufigsten Symptome, verursacht von unterschiedlichen Erkrankungen. Die Kindersterblichkeit war erschreckend hoch. Ich gab Maria die Karte und deutete zum Wartebereich hinüber.


  „Setz dich bitte dort rüber. Einer der Ärzte wird dich aufrufen.“


  Die Frau nickte und ging mit müden Schritten zu der Bank, zu der ich sie verwiesen hatte. Ich hob den Kopf, um meinen nächsten Patienten aufzunehmen. Es war ein junger Mann.


  „Wie ist dein Name?“, fragte ich und machte mich zum Schreiben bereit.


  „Pearl Jackson?“, fragte der Mann, und ich sah erstaunt auf.


  „Ja“, bestätigte ich argwöhnisch. Plötzlich zog der Mann eine Waffe und die Hölle brach los. Vier weitere Männer sprangen aus der Reihe der Wartenden und zogen ihre Waffen. Menschen schrien und flohen in Panik. Ich wurde von einem Mann grob am Arm gepackt und auf die Beine gezogen.


  „Hey!“, schrie ich, „Was zur Hö...“ Ich kam nicht dazu, den Satz zu Ende zu führen, als eine schallende Ohrfeige mich mitten im Wort stoppte. Mein Kopf schnappte zurück durch die Wucht und es tat höllisch weh. Ich konnte Blut schmecken und meine Augen wässerten. In meinem ganzen Leben war ich nie grob angefasst, geschwiegen denn geschlagen worden.


  „Was geht hier ...?“, hörte ich Daniel Peters, einen der Ärzte fragen. Er verstummte, als er sah, was passiert war. Zwei Männer packten ihn und fesselten rasch seine Hände auf dem Rücken. Eine weiterer Helfer, Jesus de Lima, wurde aus einem der Zimmer gezogen, und ebenfalls gefesselt.


  Der Mann, der meinen Arm hielt, zog mich mit sich.


  „Wir verschwinden von hier“, sagte er und die anderen Männer folgten uns mit Daniel und Jesus im Schlepptau. Ich war vor Schock wie gelähmt. Wie in Trance stolperte ich hinter dem Mann, der mich hielt, her. Doch als wir uns dem Dschungel näherten, dämmerte mir endlich, was hier los war. Wir wurden von Rebellen verschleppt. Und Geiseln wie wir, kamen selten lebend zurück. Ich weigerte mich, ein solches Schicksal zu akzeptieren und stemmte mich gegen den Zug meines Entführers. Ich versuchte, ihm meinen Arm zu entreißen, doch sein Griff war eisern. Er wandte sich zu mir um und funkelte mich aus dunklen Augen hasserfüllt an.


  „Entweder kommst du mit, oder ich mach dich kalt, du kleine Schlampe. Glaub nicht, dass ich Skrupel habe, dir etwas anzutun, nur weil dein Vater Präsident ist. Ganz im Gegenteil! Es wird mir ein besonderes Vergnügen sein und einer der Männer wird mit dem Handy ein hübsches Video für deinen Vater drehen!“


  „Nein!“, schrie ich und wehrte mich verzweifelt, als er mich fester packte. Er boxte mir brutal in den Bauch und ich krümmte mich vor Schmerz.


  Schläge hagelten auf mich ein und ich ging schreiend zu Boden. Von irgendwo her hörte ich Daniel und Jesus protestieren. Dann hörte ich sie schreien. Offensichtlich wurden sie ebenfalls zusammengeschlagen. Schließlich verstummten sie. Ich hatte mich zu einer Kugel zusammengerollt und versuchte, meinen Kopf mit den Armen zu schützen. Es schmerzte überall. Irgendwann wurde es schwarz um mich herum.


  Kapitel 1


  



  Hunter


  



  West-Colony, Eden


  01 Januar 2033 / 11:32 a.m. Ortszeit


  



  Gut gelaunt trat ich aus dem Dickicht des Waldes. Meine Beute über die Schulter gelegt, meinen Bogen in der Hand, betrat ich die Siedlung. Ich liebte die Jagd mehr als alles andere. Sogar mehr als einen guten Fick. Was nicht hieß, dass ich nicht gern eine Frau im Bett hatte. Doch den Adrenalinkitzel, den ich auf der Jagd verspürte, konnte nichts ersetzen. Es war ziemlich ruhig in der Siedlung um diese Tageszeit und ich begegnete niemandem auf meinem Weg durch die Straßen. Das war mir auch ganz lieb. Ich brauchte nicht viel Gesellschaft. Erst recht nicht die, der Menschen. Wenn es nach mir ginge, hätten sie diesen Planeten schon längst verlassen sollen. Die Alien Breed könnten sich viel besser selbst verwalten. Die Soldaten der Menschen waren dumm, arrogant und feige. Der Gouverneur war ein Idiot und wenn mein Instinkt mich nicht trug, und das tat er nie, dann war er auch ein Alien Breed Hasser. Wie er diesen Posten hier auf Eden bekommen hatte, war mir ein Rätsel. Ebenso seine Motivation, die Stellung hier überhaupt anzutreten.


  Als ich um die Ecke in die Straße einbog, in der mein Haus lag, erblickte ich vier Soldaten und stöhnte innerlich. Das roch förmlich nach Ärger. Ich konnte es locker mit allen vier Männern aufnehmen, doch es würde eine Menge Probleme nach sich ziehen, was bedeutete, dass ich versuchen musste, einem Kampf aus dem Weg zu gehen. Etwas, was komplett wider meine Natur war.


  „Hunter“, grüßte einer der Männer.


  „Hab ich was verbrochen?“, fragte ich finster, und musterte die vier Soldaten aus zusammengekniffenen Augen. Das machte sie nervös und ich konnte ihre Angst riechen. Die Menschen waren so erbärmlich. Mochte sein, dass nicht alle so böse waren, wie die Bastarde von DMI, aber es gab kaum welche, die ich in meiner Nähe ertragen konnte. Ein weiterer Grund, warum ich die Jagd liebte. Die Soldaten mieden den Urwald von Eden. Sie hatten Angst vor den Jinggs. Die Ureinwohner dieses Planeten waren zwar unsere Feinde, dennoch brachte ich ihnen mehr Sympathie entgegen, als den Menschen. Die Jinggs waren eine stolze Rasse, gute Jäger und intelligente Krieger. Ich respektierte sie. Vor den Menschen hatte ich keinen Respekt.


  „Wir haben nach dir gesucht“, erklärte der Soldat, der mich angesprochen hatte. „Der Präsident möchte dich dringend sprechen? Wir sollen dich zu Gouverneur Whites bringen.“


  Ich zog eine Augenbraue hoch.


  „Der Präsident?“, fragte ich erstaunt. „Was will der denn von mir?“


  Der Präsident war der einzige Mensch, dem ich eine gewisse Achtung entgegen brachte. Er war ein Mann, der zu seinem Wort stand.


  Der Soldat zuckte mit den Achseln.


  „Ich habe keine Informationen darüber. Nur meine Anweisungen. Wir müssen sofort aufbrechen. Wir haben dich schon seit über einer Stunde gesucht.“


  „Ich muss mich erst um meine Jagdbeute kümmern.“ Ich hatte nicht vor, zu springen, nur weil diese Idioten es sagten. Die Zeiten, wo ein Mensch mir sagte, was ich zu tun hatte, waren vorbei! Seit wir aus dem Labor von DMI befreit worden waren, hatten wir mühsam erlernt, uns in der relativen Freiheit zurechtzufinden. Und auch wenn wir erfahren hatten, dass die skrupellosen Mitarbeiter von DMI nicht stellvertretend für alle Menschen standen, so hatte sich meine Meinung über die Menschen nicht wirklich geändert. Umso besser, dass man uns diesen Planeten gegeben hatte. Wenn nur endlich die letzten Menschen hier noch verschwinden würden, dann wären wir wirklich endlich frei.


  „Unmöglich. Die Sache ist dringend“, erwiderte der Soldat auf meine Äußerung. Ich spürte Unwillen in mir hochkochen. Ich war nicht gewillt, meine Beute wegen dieser Hurensöhne verkommen zu lassen!


  „Ich war einen halben Tag auf der Jagd für das hier und nun soll ich es in die Tonne hauen?“, fragte ich finster.


  „Tut mir leid, doch wie ich sagte, es ist dringend.“


  „Du hast besser recht, sonst werde ich sehr ungemütlich. Ich mag es nicht, wenn man meine Zeit vergeudet, doch ich komme mit. Unter einer Bedingung.“


  Die Männer sahen mich an, als wären mir Hörner gewachsen, nur weil ich nicht gleich sprang, wenn sie etwas sagten. Nun, sie würden eben lernen müssen, dass wir Alien Breed nie wieder nach der Pfeife von Menschen tanzen würden. Wir planten, unsere totale Unabhängigkeit zu bekommen, damit wir die Kolonie selbst verwalten konnten. Vielleicht war es gar nicht so dumm, sich mit dem Präsidenten zu unterhalten. Er könnte uns darin unterstützen, selbstständig zu werden.


  „Was für eine Bedingung?“, wollte der Soldat wissen. Ich konnte ihm ansehen, dass er angepisst war. Es könnte mich kaum weniger interessieren, was dieser Pickelarsch dachte oder fühlte.


  „Wir fahren erst bei Darkness vorbei und ich gebe ihm das hier“, sagte ich und zeigte auf den Barrgo, der noch immer über meiner Schulter hing. „Ich will nicht, dass meine Beute verrottet.“


  „In Ordnung“, lenkte der Soldat mit zusammengebissenen Zähnen ein. „Dann komm! Ich will keine weitere Zeit mehr vergeuden!“


  Ich stieg in das Militärfahrzeug, mit dem die vier Soldaten gekommen waren und legte den toten Barrgo neben mich. Wir fuhren, wie ich gefordert hatte, zuerst bei Darkness vorbei und ich stieg mit dem Barrgo aus. Ich klopfte an seine Tür, die wenig später geöffnet wurde. Darkness sah erst mich, dann das Militärfahrzeug hinter mir erstaunt an.


  „Hi Hunter“, grüßte er argwöhnisch. Er verabscheute die Soldaten genauso sehr, wie ich.


  Ich hielt ihm den Barrgo hin und er hob fragend eine Augenbraue, als er das Tier entgegen nahm.


  „Ich muss mit denen zum Gouverneur. Der Präsident will mich sprechen. Ich hab keine Ahnung, wie lang das dauert und was mich erwartet und ich wollte nicht, dass die Beute verdirbt. Besser du hast es, als dass ich es in die Tonne hauen muss!“


  „O-kay“, sagte Darkness gedehnt, ohne den Blick von den Soldaten zu wenden. „Bist du sicher, dass du keine Unterstützung brauchst? Zu zweit schaffen wir die Bastarde“, fügte er leise hinzu. Ein sardonisches Grinsen erschien auf seinem Gesicht.


  „Ich komm schon klar“, wiegelte ich ab. „Danke, Darkness. Wir sehen uns.“


  „Ja, bis dann.“


  Ich wandte mich von der Tür ab und schlenderte in Seelenruhe zurück zum Jeep. Ich wusste, dass die Soldaten ungeduldig waren, doch das ging mir am Arsch vorbei. Ich schenkte ihnen ein provozierendes Grinsen und ließ meine Muskeln spielen. Die Hurensöhne legten nervös ihre Hände auf die Waffen, bereit, mich zu erschießen, wenn ich mich falsch bewegte.


  „Nervös, Mädels?“, verhöhnte ich sie. Nach Jagd und Sex, war Soldaten ärgern meine drittliebste Beschäftigung.


  „Steig endlich in den verdammten Jeep“, fuhr einer der Soldaten mich an und richtete seine Waffe auf mich.


  Ich blieb stehen und hob eine Augenbraue.


  „Ich lasse mir nicht gern drohen“, sagte ich eisig.


  „Hunter“, mischte sich ein anderer Soldat ein. „Bitte! Es ist wirklich dringend. Ich bitte dich. Steig ein, damit wir loskönnen.“


  



  Ich saß im Büro des Gouverneurs und wartete darauf, dass die Verbindung zur Erde zustande kam. Dann erschien das Bild des Präsidenten auf dem Bildschirm.


  „Sind wir verbunden?“, hörte ich die Stimme von Präsident Jackson.


  „Guten Morgen, Mr Präsident, Sir“, grüßte Gouverneur Whites.


  „Guten Morgen, Gouverneur“, sagte Jackson und wandte den Blick von Whites zu mir. „Guten Morgen, Hunter. Ich bin dir sehr dankbar, dass du gekommen bist.“


  „Guten Morgen, Sir“, grüßte ich. „Was kann ich für Sie tun?“


  „Ich weiß nicht, ob die Nachrichten bei euch schon gezeigt wurden und ob du sie gesehen hast“, begann der Präsident. Er sah müde und abgeschlagen aus. Ein Schatten des selbstbewussten und strahlenden Mannes, den ich vor ein paar Jahren bei seiner Ernennung kennengelernt hatte. „Meine Tochter wurde entführt. Terroristen haben sie in ihrer Gewalt und halten sie irgendwo im brasilianischen Urwald fest. Sie verfügen offenbar über eine Technik, die sie für unsere Aufklärungsflieger unsichtbar macht.“ Jackson fuhr sich über seine Haare und seufzte, dann schien er mich direkt anzusehen. „Hunter, ich brauche einen Mann wie dich. Ich bin überzeugt, wenn jemand Pearl finden kann, dann du.“


  Ich ließ die Informationen sinken, die ich erhalten hatte. Ich kannte die Tochter des Präsidenten nicht, doch ich konnte mir gut vorstellen, wie Jackson sich fühlen musste. Da er der einzige Mensch war, dem ich Respekt entgegen brachte und weil er der Mann war, der unseren Plänen von Unabhängigkeit zugute kommen konnte, entschloss ich mich, dieses verschwundene Mädchen aufzuspüren.


  „Ich finde sie“, sagte ich schließlich und ich sah, wie der Präsident erleichtert aufatmete.


  „Danke, Hunter. Du bist meine letzte und einzige Hoffnung. Bring mir mein Mädchen zurück.“


  „Das werde ich“, versprach ich.


  



  ***


  



  Irgendwo im Dschungel, Brasilien


  04 Januar 2033 / 02:47 a.m. Ortszeit


  



  Leise schlich ich mich zwischen den Zelten hindurch. Der Mond war auf meiner Seite und hielt sich hinter dicken Wolken verborgen. Die Menschen mit ihrer kümmerlichen Sicht waren mir unterlegen. Zwei Männer saßen vor einem der Zelte, mit dem Rücken zu mir und unterhielten sich leise. Mit dem Messer in der Hand ging ich auf leisen Sohlen dichter an sie heran. Ich verzog die Nase, als der Gestank ihrer ungewaschenen Leiber mir in meine empfindliche Nase stieg. Ich tat der Welt wirklich einen Gefallen, diese stinkenden Bastarde auszuschalten. Sie merkten nicht einmal, dass ich da war, als ich direkt hinter ihnen stand. Erbärmliche Versager! Mit einer schnellen Bewegung hatte ich dem einen Mann die Kehle durchgeschnitten und ehe der zweite den Mund aufmachen konnte, brach ich sein Genick. Vorsichtig zog ich die beiden Toten aus dem Lichtschein des Lagerfeuers in die Dunkelheit zwischen den Zelten. Dann schlich ich weiter. Ich kam an dem Platz vorbei, wo man zwei Soldaten angebunden, gefoltert und getötet hatte. Ich hatte kein Mitleid für sie. Obwohl ich sie gewarnt hatte, versuchten sie, die Tochter des Präsidenten in einer dämlichen Aktion zu befreien. Dass dies passieren würde, war mir klar gewesen, doch sie hatten sich mir überlegen gefühlt, weil sie Menschen waren und ich nur ein Alien Breed. Nun zeigte sich, wer hier überlegen war. Ich würde das ausführen, wobei sie kläglich versagt hatten. Ich würde die Tochter des Präsidenten hier herausholen und sicher nach Hause bringen. Auch wenn das unüberlegte Handeln der Soldaten die Lage etwas erschwerte, denn die Rebellen wussten jetzt, dass ihre Position bekannt war und sie mit erneuten Befreiungsaktionen rechnen mussten. Doch auch die Rebellen waren viel zu überheblich, und die Bewachung des Camps fiel geradezu lächerlich dünn aus.


  Den beiden toten Soldaten keinen weiteren Blick schenkend, lief ich leise weiter. Ich nutzte meine Nase, um Pearl zu finden. Der Geruch, der ihrer Kleidung angehaftet hatte, die man mir zur Verfügung gestellt hatte, war noch immer deutlich in meiner Nase. Ein Geruch, der seltsame Dinge mit mir anstellte. Wahrscheinlich lag es daran, dass ich eine Weile keine Frau mehr im Bett gehabt hatte. Wurde Zeit, dass ich etwas Druck abließ. Natürlich, nachdem ich diesen Auftrag ausgeführt hatte.


  Vor einem Zelt blieb ich stehen. Sie war hier. Ich konnte sie deutlich riechen. Ich unterdrückte ein Knurren, als mein Schwanz hart wurde. Verdammt! Es war wirklich an der Zeit, dass ich eine Frau flach legte, wenn ich allein auf den Geruch einer Frau schon so reagierte! Einer Menschenfrau noch dazu! Absolut nicht mein bevorzugtes Jagdrevier! Menschenfrauen waren viel zu zerbrechlich.


  Ich hob vorsichtig die Zeltplane und sah hinein. Sie lag auf einer Liege und schlief. Ihr gleichmäßiger Atem war deutlich zu hören. Langsam kroch ich ins Innere des Zeltes und schlich neben ihr Lager. Ich nahm mir die Zeit, sie zu studieren. Sie hatte glänzende schwarze Locken, die ihr ovales Gesicht weich umrahmten. Sie sah noch schöner aus, als auf dem Foto, welches man mir gezeigt hatte. Ihre langen Wimpern beschatteten ihre Wangen. Sie hatte einen Bluterguss auf der Wange und ich spürte, wie Wut in mir hochkochte. Diese Bastarde. Ich würde sie alle töten, wenn ich die Zeit dazu hätte. Aber ich hatte keine und ich hatte schon zu lange hier gestanden und Pearl angestarrt. Ich legte eine Hand auf ihren Mund und die andere an ihre Schulter, um sie unten zu halten. Panisch schlug sie die Augen auf und wollte sich wehren.


  „Shhht“, warnte ich leise. „Ich komme von deinem Vater. Ich bin gekommen, um dich hier rauszuholen. Aber es ist wichtig, dass du nicht schreist. Sei ganz leise, wenn ich meine Hand wegnehme. Hast du das verstanden? Kein Laut!“


  Sie nickte. Ihre Augen waren weit aufgerissen und starrten mich misstrauisch an. Sie waren von einem klaren Grün. Es waren Augen, in denen ein Mann versinken konnte.


  Was ist denn das für ein Gedanke?, schalt ich mich. Du befreist sie und dann siehst du sie nie wieder. Sie ist die Tochter des Präsidenten!


  Mein Schwanz hatte andere Vorstellungen und sandte mir erotische Bilder von Pearl. Nackt. Unter mir. Fuck! Nicht möglich! Sie war nur ein Mensch. Zu zart, zu schwach, um den Sex mit mir unbeschadet zu überstehen. Ganz zu schweigen davon, dass sie tabu war. Die Tochter des Präsidenten. Wenn ich sie anrührte, dann könnte ich meine Pläne vergessen, ihn für die Unabhängigkeit der Alien Breed zu gewinnen. Wahrscheinlich würde er mich kastrieren und umbringen. Ich schüttelte den Kopf.


  Verdammt! Ich brauch wirklich dringend einen guten Fick!, dachte ich ärgerlich.


  Ich nahm meine Hand von Pearls Mund und sie setzte sich vorsichtig auf. Noch immer war ihr Blick misstrauisch auf mich gerichtet. Zumindest war sie nicht hysterisch. Ich hatte schon Schlimmes erwartet. Sicher war sie eine verwöhnte Tussie. Verwöhnt, aber unbestreitbar sexy. Ich fragte mich, ob einer der Bastarde Hand an sie gelegt hatte. Ich hoffte nicht! Allein der Gedanke, machte mich rasend.


  „Mein Vater schickt dich?“, fragte sie leise.


  Ich nickte.


  „Bist du allein?“


  Wieder nickte ich.


  „Die ... die beiden Soldaten ...“


  „Sollten mit mir zusammenarbeiten“, brummte ich. „Aber sie zogen es vor, ihr eigenes Ding durchzuziehen. Sie haben für ihre Dummheit bezahlt.“


  „Ich weiß“, flüsterte sie. „Man ... Sie zwangen mich, zuzusehen. Ich glaube Daniel und Jesus sind auch tot.“


  „Sie sind!“, bestätigte ich grimmig.


  Trauer beschattete ihr Gesicht. Sie blickte mich an, dann nickte sie.


  „Pearl“, sagte ich leise und drängend. „Wir müssen raus hier. Du musst tun, was ich dir sage. Egal, was ich sag. Du tust es! Hast du das verstanden?“


  Sie seufzte und nickte erneut.


  „Gut! Und kein Wort ab sofort. Folge mir. Leise! Wenn wir draußen hinter dem Zelt sind, geh hinter mir. Fass mit einer Hand in meinen Hosenbund, damit du mir nicht verloren gehst. Egal, was passiert, du schreist nicht. Wenn ich eine Wache töte, bleibst du hinter mir und stumm wie ein Fisch. Klar?“


  „Ja.“


  „Dann komm!“


  



  Pearl


  



  Mein Herz klopfte heftig, als ich dem Mann folgte, der angab, von meinem Vater zu kommen. Er war eindeutig ein Alien Breed, das verrieten seine Kopfform und die katzenhaften Augen. Seit die Alien Breed vor etwa zehn Jahren befreit worden waren, hatte ich alles über sie geradezu verschlungen. Jede TV-Show, alle Interviews und Zeitungsartikel. Ich war von ihnen fasziniert. Ich hätte so gern einen Alien Breed kennengelernt. Leider ergab sich nie die Gelegenheit und als mein Vater dann Präsident wurde, waren die Alien Breed bereits nach Eden umgesiedelt worden. Ich hatte also nie die Chance gehabt, einen Alien Breed zu treffen. Ich konnte nicht sagen, worüber ich im Moment mehr aufgeregt war. Dass ich gerettet wurde oder dass ein Alien Breed in Fleisch und Blut vor mir her lief. Und was für ein Fleisch! Ich schluckte, als mein Blick auf das knackige Hinterteil des Mannes fiel, das in schwarzen Cargo-Hosen steckte. Ein ebenfalls schwarzes T-Shirt spannte sich über einen breiten Rücken mit enormen Schultern, und muskulösen Armen, von denen ich nur allzu gern umschlungen werden wollte. Der Kerl war wirklich äußerst lecker anzusehen, und ich vergaß beinahe, in was für einer brenzligen Situation wir steckten.


  Plötzlich blieb er stehen und ich prallte gegen ihn.


  „Sorry“, murmelte ich.


  Sein Arm fasste nach hinten und legte sich beschützend um meine Taille. Schmetterlinge sammelten sich zu einem lustigen Tanz in meinem Bauch und ich legte meine Hände auf den breiten Rücken vor mir. Gott, fühle er sich gut an. Jeder Muskel in seinem Leib schien angespannt, wie bei einem Raubtier kurz vor dem Sprung. Über den lauten Schlag meines Herzens hätte ich beinahe nicht gehört, dass er etwas flüsterte.


  „Sei still, was auch immer passiert. Ich werde zwei Wachen töten müssen. Du bleibst hinter mir.“


  Die Hand um meiner Hüfte verschwand und er schlich leise weiter. Ich äugte vorsichtig hinter seinen breiten Rücken hervor und konnte zwei Männer in der Dunkelheit ausmachen, die mit dem Rücken zu uns standen, nicht ahnend, dass ihr Tod auf leisen Sohlen heranschlich. Ich hatte keinen Zweifel daran, dass der Alien Breed sie töten konnte ohne Aufsehen zu erregen. Alien Breed waren stark, schnell und leise. Wie eine Mischung aus Indianer und Berserker. Ich folgte meinem Retter auf den Tritt, wie er gesagt hatte. Nicht, dass ich mir gern sagen ließ, was ich zu tun hatte. Doch in diesem Fall wusste ich, dass es besser war, exakt auf seine Anweisungen zu hören, wenn ich hier heil rauskommen wollte. Er würde mein anderes Ich noch kennenlernen, wenn wir außerhalb der Gefahrenzone waren. Er brauchte nicht zu denken, dass ich zu der Sorte Frauen gehörte, die sich von ihm kommandieren ließen. Mein Vater war ein Kontrollfreak und selbst er vermochte es nicht, mich dazu zu bringe, etwas zu tun, wenn ich es nicht wollte! Ich liebte meinen Dad, doch wir gerieten ziemlich häufig aneinander.


  Mein Retter war so schnell, dass ich kaum mitbekam, was er tat. Ich sah, wie er sein Messer zog und Sekunden später lagen die beiden Rebellen schon reglos auf dem Boden. Dass mein Retter so schnell und erbarmungslos töten konnte war einerseits erschreckend, auf der anderen Seite auch seltsam beruhigend. Er war in der Lage, mich zu schützen! Diese Männer waren gefährliche Rebellen, die ohne mit der Wimper zu zucken, töteten. Sie hatten mein Mitgefühl nicht verdient. Trotzdem bereitete der Anblick ihrer reglosen Leiber mir ein leichtes Unbehagen. Der Alien Breed zog sie hinter ein Zelt und wandte sich zu mir um. Er legte seinen Finger an die Lippen und ich nickte. Seine große Hand ergriff meine und zog mich mit sich. Im Zickzack liefen wir um die Zelte herum, bis wir am Rand des Lagers angelangt waren. Plötzlich erstarrte der Alien Breed neben mir und ließ meine Hand los. Ein Mann trat unerwartet aus dem Busch. Wahrscheinlich war er pissen gegangen. Sein Blick fiel auf den Alien Breed, dann auf mich. Ehe er jedoch den Mund zu einem Schrei öffnen konnte, hatte mein Retter einen dicken Arm um den Kopf des Mannes geschlungen und ein hässliches Knacken war zu hören, dann ließ der Alien Breed den Mann langsam zu Boden gleiten. Er wandte sich zu mir um und nahm erneut meine Hand.


  „Komm!“, sagte er leise und wir flohen ins Unterholz.


  



  Ich hatte keine Ahnung, wie der Alien Breed in der Lage sein konnte, in dem dichten Unterholz zu sehen. Auf der Lichtung war es durch den Mond und das Lagerfeuer ja noch einigermaßen hell gewesen. Zumindest hell genug, um Schatten und Umrisse auszumachen, doch hier im Busch war es so finster, dass ich die Hand vor Augen nicht sehen konnte. Natürlich hatten die Alien Breed bessere Sinne als Menschen, doch dass sie in völliger Finsternis sehen konnten, hätte ich nicht gedacht. Wenn mein Retter mich nicht so fest an der Hand gehabt hätte, wäre ich schon längst der Länge nach gestürzt oder gegen einen Baum gerannt. Wir liefen Slalom, wahrscheinlich wichen wir Hindernissen aus, sehen konnte ich sie nicht. Dann geschah, was ich seit Beginn unserer wahnsinnigen Flucht durch die Nacht befürchtet hatte. Ich knickte um und ein scharfer Schmerz fuhr mir ins Gelenk. Ich schrie leise auf und der Alien Breed stoppte.


  „Alles in Ordnung?“, hörte ich seine raue Stimme.


  „Nein! Verdamm!“, murrte ich. „Ich hab mir den Fuß verknackst! Im Gegensatz zu dir kann ich nicht sehen wie eine verdammte Katze!“


  „Sorry“, kam die Stimme aus der Dunkelheit. „Lass mich mal sehen.“


  Ich spürte, wie sich zwei warme Hände um mein Gelenk legten, und es abtasteten. Trotz seiner Größe war der Alien Breed erstaunlich sanft.


  „Es ist nicht gebrochen“, sagte er. „Aber du darfst es nicht belasten. Ich werde dich tragen, bis wir weit genug entfernt sind, dass wir Rast machen können.“


  Die Vorstellung, von ihm getragen zu werden, ließ mein Herz schneller schlagen. Aber ich war nicht unbedingt ein Fliegengewicht. Ich war nicht groß, doch gut gerundet. Ich wollte nicht behaupten, dass ich fett wäre, doch ich hatte reichlich Rundungen überall. Auch wenn der Alien Breed groß und stark war, wie weit würde er mich tragen können? Ehe ich weiter darüber nachdenken konnte, hob er mich auf seine Arme. Ich schlang meine Arme um seinen Hals und legte meinen Kopf an seine Schulter.


  „Du kannst mich nicht ewig tragen“, sagte ich. „Ich bin schwer.“


  Er lachte leise. Ein raues, Gänsehaut auslösendes Lachen.


  „Schwer? Du bist ein Fliegengewicht, Süße. Ich kann dich die ganze Nacht tragen. Mach dir darüber keine Gedanken.“


  Ich konnte nicht sagen, wie lange er mich durch die Dunkelheit trug. Doch es mussten mindestens drei Stunden vergangen sein, seit ich mir den Knöchel verrenkt hatte. Er tat zum Glück kaum noch weh, doch ich spürte eine leichte Spannung in dem Gelenk und vermutete, dass es angeschwollen war. Das konnte auch nur mir passieren, dass ich mir auf der Flucht den Fuß verrenkte. Es würde unser Tempo erheblich drosseln, wenn ich nicht laufen konnte.


  „Es wird bald hell“, sagte der Alien Breed und setzte mich vorsichtig auf etwas ab, was wohl ein großer Stein sein musste.


  „Es tut mir leid“, sagte ich.


  „Was? Was tut dir leid?“


  „Dass ich uns durch mein Ungeschick aufhalte“, erklärte ich.


  „Es war meine Schuld“, sagte er. „Ich hätte daran denken müssen, dass du nichts sehen kannst. Irgendwie vergesse ich das immer, dass ihr Menschen so ... dass ihr nicht unsere Sinne habt.“


  „Sprich es ruhig aus“, sagte ich. „Dass wir so unbeholfen sind.“


  „Was macht dein Knöchel? Tut es noch weh?“, fragte er und strich sanft über meine Gelenk.


  „Es spannt, doch es tut nicht weh“, erklärte ich. „Aber ich weiß nicht, was passiert, wenn ich versuche aufzutreten.“


  „Wir machen hier eine Weile Rast“, sagte er. „Also musst du dich jetzt nicht rumbewegen.“


  „Wohin gehen wir?“, wollte ich wissen. Ich wusste, dass wir uns wirklich tief im Dschungel befanden.


  „Wir treffen auf einen Helikopter etwa dreißig Meilen von hier. Er wartet auf einer Lichtung.“


  „Du kannst mich unmöglich dreißig Meilen tragen. Ich muss irgendwie wieder laufen. Oder du lässt mich hier und ...“


  „Ich werde dich nirgendwo allein lassen“, unterbrach mich der Alien Breed knurrend. „Selbst wenn die Rebellen dich nicht finden, hier gibt es unzählige Gefahren für dich. Wir werden später versuchen, ob du laufen kannst. Doch falls nicht, dann trage ich dich!“


  Die Morgendämmerung hatte eingesetzt und ich konnte sehen, dass der Himmel über uns heller zu werden schien. Zumindest das, was man durch die dichten Baumkronen an Himmel erkennen konnte. Nur kurze Zeit später war ich in der Lage, die Umrisse des Mannes vor mir auszumachen.


  „Wie heißt du eigentlich?“


  „Hunter.“


  „Das scheint zu passen“, sagte ich. „Du bist gut im Jagen, oder?“


  „Ja. Ich bin der Beste!“, erwiderte er abweisend.


  „Und so bescheiden!“


  Er zuckte mit den Schultern und schnaubte.


  „Wir warten hier, bis es ganz hell ist, dann gehen wir weiter.“


  Ich zuckte ebenfalls mit den Schultern. Ich fragte mich, warum er plötzlich so angepisst war. Hunter erschien mir wie ein Rätsel. Würden wir genug Zeit miteinander verbringen, dass ich es lösen könnte? Es war mehr, als nur meine Faszination für die Alien Breed. Hunter wäre auch ohne seine Abstammung unwiderstehlich. Nicht nur dass er gebaut war wie ein Fleisch gewordener Traum, er hatte eine Aura von Dominanz und Wildheit. Gepaart mit einer sanften Seite, die er mir gezeigt hatte, als er meinen Fuß untersuchte. Ja! Er war ein Rätsel, und ich war versessen darauf, es zu lösen.


  



  ***


  



  „Lass mich nach deinem Fuß sehen“, sagte Hunter und kniete sich vor mich auf den Boden.


  Vorsichtig zog er mir den Schuh und den Socken aus, dann tastete er die Schwellung ab und drehte mein Gelenk ganz langsam hin und her. Ich verzog schmerzlich das Gesicht.


  „Tut es sehr weh?“


  „Nur, wenn du es hin und her bewegst“, erwiderte ich.


  „Ich werde dich Huckepack nehmen, so kommen wir schneller voran, als wenn ich dich trage wie bisher. Ich will die Lichtung vor Einbruch der Nacht erreichen.“


  Hunter hielt meinen Fuß noch immer in seinen Händen und jetzt, wo der Schmerz wieder nachgelassen hatte, war ich mir seiner Berührung überdeutlich bewusst. Mein Herz begann, unruhig zu klopfen und Knoten formten sich in meinem Magen. Hunter schien es ähnlich zu ergehen, denn er streichelte abwesend meinen Fuß. Ich hob den Kopf und begegnete seinem Blick. Er wollte mich. Ich konnte es in seinen Augen sehen. Ich hatte das Gefühl, als wenn die Erde aufgehört hatte sich zu drehen. Alles schien wie eingefroren. Nein! Das war nicht die richtige Beschreibung. Es war eher, als wenn wir uns in einer Blase befinden würden, abgeschnitten von der Umwelt. Nur wir zwei. Eine seiner großen Hände strich langsam an meinem Bein hinauf und ich spürte, wie es in meinem Schoß zu prickeln begann. Mein Atem schien schwerer zu kommen und ich fühlte mich leicht schwindelig, als wenn wir in unserer Blase nicht genügend Sauerstoff hätten. Sein dunkler Blick hielt mich gefangen. Ich könnte in seinen braunen Augen versinken. Ich hörte ein leises Knurren und registrierte erstaunt, dass es von ihm kam. Gott, war das sexy. Ich wollte nichts so sehr als dass er mich endlich küsste. Und dann ...? Wer wusste das schon? Ich meine, ich nahm die Pille und Alien Breed konnten, soweit ich das wusste, keine Geschlechtskrankheiten übertragen. Er lehnte sich vor, sein Gesicht nur noch wenige Zentimeter von meinem entfernt.


  Küss mich! Küss mich! Oh bitte, bitte, küss mich!


  Doch ehe unsere Lippen sich berührten, schrak er plötzlich zurück, legte hastig meinen Fuß beiseite und sprang auf. Ich fühlte mich, als hätte jemand mir einen Eimer kaltes Wasser über den Kopf geschüttet. Die Blase war geplatzt, das schöne Gefühl zerstört.


  „Was ist los?“, fragte ich.


  „Nichts!“, erwiderte er und wandte sich ab. Ich konnte sehen, dass er irgendwie mit sich zu kämpfen schien. Sein Oberkörper bewegte sich unter seinen schweren Atemzügen und seine Hände waren zu Fäusten geballt.


  „Ja, das sehe ich!“, erwiderte ich sarkastisch. „Beantworte mir nur eine Frage. Hattest du eben vor gehabt, mich zu küssen oder nicht?“


  „Ja, verdammt. Ich wollte es! Aber ich kann nicht!“


  „Warum nicht?“, fragte ich verletzt.


  Er lachte. Ein freudloses Lachen.


  „Du hast keine Ahnung, Pearl. Du denkst, die Alien Breed wären etwas Exotisches und es könnte vielleicht Fun sein, mit einem Mann wie mir zu ficken! Doch du irrst dich!“


  „Das denkst du von mir? Dass ich auf den Kick aus bin, einen Alien Breed zu ficken? Fein! Ich sag dir mal was. Leck! Mich! Am! ARSCH!“


  Er wandte sich zu mir um und zu meinem Schock sah ich nicht Wut oder Abscheu in seinem Blick, sondern Verzweiflung und Frust. Er schüttelte den Kopf.


  „Ich will nichts mehr, als meinen Schwanz in dich zu rammen und dich zu vögeln, bis wir beide vor Erschöpfung umfallen, doch ich kann nicht, Pearl. Ich bin ein Alien Breed der dritten Generation.“


  „Und? Was soll das heißen? Hast du Stacheln am Schwanz oder so was? Warum sollte es nicht gehen? Ich will es wissen!“


  Er schüttelte erneut den Kopf.


  „Ich bin der falsche Mann für dich, Pearl Jackson. Und dein Vater würde mich köpfen, wenn er wüsste, dass ich es auch nur in Erwägung ziehe.“


  „Schon klar! Die verdammte Nummer kenn ich schon. Die Tochter des Präsidenten fasst man nicht an. Aber ich verstehe immer noch ...“


  „Thema beendet!“, schnitt er mir das Wort ab. „Ich will nicht mehr darüber reden. Ich werde dich nicht anrühren! Also schlag dir das aus deinem hübschen Köpfchen!“


  „Fein! Ich will dich auch nicht! Und wenn du der letzte Mann auf diesem Planeten wärst! Ich stehe nicht auf Feiglinge!“, sagte ich wütend und überspielte wie so oft meine Verletzlichkeit. Mit einiger Mühe erhob ich mich und humpelte davon. Ich kam nicht weit. Nach wenigen Schritten hatte Hunter mich eingeholt.


  „Ich sagte, dass ich dich trage!“, knurrte er ungehalten.


  „Danke! Nicht nötig!“, schnappte ich. Nach zwei weiteren Schritten knickte ich erneut um. Zwar konnte ich es diesmal abfangen, doch es tat höllisch weh. „Au!“


  Hunter fluchte leise und hob mich ohne Umschweife auf seine Arme.


  „Verwöhntes, stures Ding!“, murrte er.


  „Bastard!“


  „Zicke!“


  „Hurensohn!“


  „Wenn du dich nicht benimmst, leg ich dich übers Knie!“, sagte er drohend.


  „Das würdest du nicht wagen!“, sagte ich empört.


  „Teste mich!“, knurrte er herausfordernd und ich hatte plötzlich das Gefühl, dass er dies wirklich durchziehen würde. Er würde mich wirklich übers Knie legen.


  „Mein Vater ...“, begann ich. „Hey!“ Er hatte angehalten und mich über seine Schulter geworfen, dass ich jetzt kopfüber hing. Ein fester Schlag landete auf meinem Hinterteil.


  „Au!“, schrie ich empört. „Du Arschloch! Au! Das sag ich meinem Vater, der wird ... Au!“


  Ich war wütend. Wie konnte er es wagen? Ein leises Geräusch ließ mich aufhorchen. Oh nein! Das konnte er nicht tun! Dieser sadistische Bastard! Er lachte! Erst versohlte er mir den Hintern, als wäre ich ein Kleinkind und dann besaß er auch noch die Unverschämtheit, zu lachen!


  



  Hunter


  



  Es tat gut, ihr den Hintern zu versohlen. Sie war ein verwöhntes, vorlautes Ding. Aber sie war ohne Zweifel verdammt sexy. Ich hatte noch nie eine Frau so sehr gewollt wie sie. Meine Hand auf ihr pralles Hinterteil klatschen zu lassen, die empörten Schreie, die sie ausstieß, erregte mich auf eine perverse Weise, die ich an mir nicht kannte. Doch es war unleugbar. Mein Schwanz war hart wie Stahl und ich wollte nichts mehr, als sie irgendwo gegen einen Baum gelehnt zu ficken, bis sie meinen Namen schrie. Das dumme war nur, dass sie wahrscheinlich nicht aus Lust, sondern aus Angst, Schmerz und Terror schreien würde. Sie war einfach nicht dafür gemacht, mit einem Mann wie mir Sex zu haben. Ich würde sie brechen. Und ganz sicher würde ich sie beißen, denn ich schätzte sie nicht als eine Frau ein, die stillhalten würde. Mein Instinkt war zu stark. Der Teil von mir, der nicht menschlich war, würde an die Oberfläche treten und sich gezwungen sehen, sie zu dominieren. Jedes Sträuben ihrerseits würde mein inneres Biest als Auflehnung gegen meine natürliche Dominanz sehen. Was mich in meinem normalen Zustand, wenn meine menschliche Seite mich leitete, amüsieren und reizen würde, wie ihr zappeln jetzt, würde mein Alien-Ich nicht akzeptieren können. Ich war erst einmal in diesen Zustand geraten, mit einer Alien Breed Frau und obwohl unsere Frauen verdammt zäh waren, hatte ich ihr ziemlich hart zugesetzt. Danach hatte ich mir meine Bettpartnerinnen genau ausgesucht. Ich wusste, wer willens und fähig war, sich mir zu unterwerfen, um mein Biest nicht zu reizen. Nur die Alien Breed Frauen der zweiten Generation kamen für mich infrage. Sie waren zwar schwächer, dafür aber auch weniger dominant. Pearl Jackson war körperlich schwächer als jede Alien Breed Frau, doch sie hatte eine streitbare und aufmüpfige Art, gepaart mit einer extrem leidenschaftlichen Seite. Von dem Risiko meinerseits einmal abgesehen, war ich mir sicher, dass Sex mit ihr absolut heiß sein würde. Doch diese Leidenschaft würde ich nie kennenlernen. Durfte ich nie kennenlernen! Das Risiko war viel zu hoch. Ich würde mir nie verzeihen, wenn ich ihr etwas antun sollte. Abgesehen davon, dass ihr Vater meinen Kopf dafür fordern würde. Zu recht! Nein! Das richtige zu tun, wäre die Finger von ihr zu lassen. Obwohl ich zugeben musste, dass ich es mehr genoss als ich sollte, wie meine Hand auf ihrem runden Po ruhte. Ganz automatisch begannen meine Finger, das stramme Fleisch fester zu packen. Ich stellte mir vor, wie ich meine Hände auf ihre beiden Pobacken legen würde, wenn ich von hinten in sie hineinstieß. Ich würde richtig fest zupacken. Fuck! Ich sollte meine Gedanken auf andere Themen lenken. Themen, die nicht beinhalteten Pearl Jackson zu vögeln! Es half auch nicht gerade, wenn ich begann, ihre Erregung zu riechen. Es schien ganz so, als wenn sie das Ganze auch nicht kalt lassen würde. Und sie roch wirklich gut. Verdammt! Jetzt wollte ich sie nicht nur ficken. Ich wollte auch von ihrem Saft kosten. Ich wollte sie schmecken. Wollte spüren, wie sie an meinem Mund kam. Oh ja, so was von keine gute Idee! Oralsex war ein sicherer Weg, mein inneres Biest hervorzurufen. Zum ersten Mal verfluchte ich die Tatsache, dass ich kein normaler Mann war. Oder zumindest ein Alien Breed der zweiten Generation.


  „Könntest du mich bitte runterlassen?“, fragte sie nach einer Weile.


  „Warum? Ich finde es ganz angenehm so“, gab ich zurück und tätschelte ihr Hinterteil.


  „Es ist nicht gerade angenehm, die ganze Zeit kopfüber zu hängen.“


  Ich wusste, dass sie recht hatte. Ich hielt an und ließ sie langsam hinab. Sie war zu schwach, um auf ihren eigenen Beinen zu stehen, also hielt ich sie an den Hüften und wartete, bis sie sich wieder an die aufrechte Position gewöhnt hatte.


  „Ich nehm dich auf den Rücken“, sagte ich und drehte mich um. „Halt dich an mir fest!“


  „Ich weiß nicht. Ich ...“


  „Leg deine Arme um meinen Hals und halt dich fest. Wir haben noch einen weiten Weg vor uns. Es ist die beste Lösung.“


  Schließlich tat sie, was ich gesagt hatte und ich hob sie auf meinen Rücken. Sie hatte ihre Beine um mich geschlungen und ich fasste sie unter ihren Knien, damit sich nicht ihr ganzes Gewicht mit den Armen halten musste.


  „Okay. Auf geht’s“, sagte ich und lief los. Es war stellenweise nicht so einfach, durch das Gestrüpp zu kommen und ich musste sie zwei Mal absetzen, um den Weg freizuschlagen.


  „Wirst du eigentlich auch mal müde?“, fragte sie nach einer Weile.


  „Nicht so schnell, wie ihr Menschen“, antwortete ich und lief weiter. Es ging jetzt leicht bergab und ich legte an Tempo zu. Plötzlich ertönte der Lärm von Helikoptern. Es mussten mindestens ein halbes Dutzend sein. Ich sah argwöhnisch zum Himmel auf. Durch die Baumkronen konnte ich einen Hubschrauber erkenne, der über uns hinweg flog. Sie flogen in dieselbe Richtung, in die wir gingen. Ein ungutes Gefühl beschlich mich und ich blieb stehen. Es mussten noch etwa eine halbe Stunde Weg bis zu der Lichtung sein.


  „Was ist?“, fragte Pearl.


  „Das gefällt mir nicht“, sagte ich und dann hörte ich auch schon Feuersalven. „Fuck! Sie greifen unser Camp an.“


  „Was?“, schrie Pearl entsetzt. „Was machen wir jetzt?“


  „Lass los“, forderte ich sie auf und ging etwas in die Knie, dass sie besser absteigen konnte. Suchend sah ich mich um. Mein Blick fiel auf einen Baum, der mir für meine Zwecke geeignet erschien. Ich nahm sie bei der Hand und zog sie mit mir.


  „Rauf auf den Baum“, sagte ich.


  Sie sah mich an, als wenn ich den Verstand verloren hätte.


  „WAS?“


  „Ich muss zur Lichtung. Nachsehen, was passiert ist. Doch ich kann dich nicht mitnehmen. Du wartest hier auf mich, bis ich zurückkomme!“


  „Du willst mich hier allein lassen?“, fragte sie und sah mich ängstlich an.


  „Es ist nur für ein oder zwei Stunden. Du solltest sicher genug sein, wenn du da oben bleibst. Ich lass dir meine Pistole hier. Das Magazin ist voll.“


  Pearl schüttelte langsam den Kopf.


  „Das kann nicht dein Ernst sein. Ich ... ich komm lieber mit und halte mich im Hintergrund, aber bitte lass mich nicht hier allein!“


  „Du hast versprochen zu tun, was ich dir sage!“, erinnerte ich sie.


  „Ja, schon, aber ...“, wollte sie einwenden.


  „Nichts aber“, unterbrach ich sie bestimmt. „Hoch mit dir!“


  „Was ist, wenn dir etwas passiert und du nicht zurückkommst?“


  Ich sah sie an und grinste.


  „Du machst dir Sorgen um mich, Süße?“, neckte ich sie.


  „Bilde dir nicht zu viel ein! Wenn du nicht zurückkommst, dann hab ich keinen, der mich aus dem Scheiß hier rausbringt!“


  „Natürlich!“, sagte ich, noch immer grinsend. „Ich werde zurückkommen! Das ist ein Versprechen!“


  Sie seufzte. Ich schenkte ihr einen strengen Blick.


  „Und jetzt: Auf. Den. Baum!“


  „Ich komm da unmöglich hoch!“, erwiderte sie kopfschüttelnd.


  Ich hatte keine Zeit, lange mit ihr zu diskutieren. Entschlossen fasste ich sie um die Taille und hob sie in die Höhe. Sie quietschte und zappelte.


  „Fass den Ast und ich schieb dich hoch!“, befahl ich.


  Sie warf mir einen finsteren Blick zu, doch dann fasste sie den Ast und ich packte sie unter ihrem sexy Hintern, um sie hochzuschieben. Als sie oben auf dem Ast saß, sah sie zu mir hinab und funkelte mich wütend an. Ich lachte leise. Ich mochte sie wütend. Sie sah hinreißend aus.


  „Hier! Nimm!“, sagte ich und reichte ihr meine Waffe. „Weißt du, wie man damit umgeht?“


  Sie nickte und steckte die Pistole in ihren Hosenbund.


  „Gut! Klettere noch höher! Von deiner Position aus sollte es jetzt einfach genug sein.“


  „Bist du immer so ... so kommandierend?“


  „Immer Baby!“, erwiderte ich und zwinkerte. „Auch im Bett!“


  Sie schnaubte ärgerlich und ich lachte. Ich hatte eine diebische Freude daran, sie zu ärgern.


  „Na los! Auf mit dir! Ich will endlich nachsehen, was da los ist.“


  Sie kletterte ein paar Etagen höher.


  „Gut. Bleib da!“, sagte ich schließlich und gab ihr einen Daumen hoch. Plötzlich gab es eine laute Explosion.


  „Fuck!“, knurrte ich. „Das war dann wohl unser Hubschrauber.“ Ich sah zu Pearl hinauf. „Bleib wo du bist!“ Dann lief ich los!


  



  Pearl


  



  Mich an einen Ast krallend, sah ich Hunter hinterher. Ich hatte ihm nicht erzählt, dass ich unter Höhenangst litt. Ich wollte ihm keine Probleme bereiten. Ich wusste ja, dass er recht hatte, wenn er mich hier ließ. Es war mit Sicherheit gefährlich, wo er jetzt hinging. Doch das bedeutete auch, dass es gefährlich für ihn war, und dass er getötet werden könnte. Es war nicht nur die Tatsache, dass ich dann allein stehen würde, warum mich dieser Gedanke so beschäftigte. Ich machte mir wirklich Sorgen um ihn. Da war unleugbar eine Anziehungskraft zwischen uns und ich hätte gerne herausgefunden, wohin uns das führen konnte. Doch dafür musste er erst einmal lebend wieder zurückkommen. Ich seufzte und versuchte, einen etwas besseren Sitz in dem Geäst des Baumes zu bekommen. Meine Hand tat nämlich schon weh, weil ich mich so verkrampft fest hielt. Ich fand eine Position, wo ich in einer Dreiergabelung mit dem Rücken gegen den Stamm gelehnt sitzen konnte und ein breiter Ast mich rechts stützte, so dass ich mich dagegen lehnen konnte. So fühlte ich mich einigermaßen sicher. Zumindest, solange ich nicht nach unten blickte. Ich musste aufhören, daran zu denken, wie hoch es war. Am besten wäre es, wenn ich mich mit irgendetwas ablenken könnte. Leider fand ich nichts Passendes. Egal, an was ich auch dachte, über kurz oder lang glitten meine Gedanken wieder zu Hunter, damit dann zu der Mission, zu der er unterwegs war und schließlich zu meiner eigenen Lage hier hoch oben im Baum.


  Die Zeit tickte langsam dahin und ich fragte mich ein wenig beunruhigt, wie es Hunter gehen mochte. Er war jetzt seit knapp einer halben Stunde weg und ich hatte kleine Explosionen und mehrere Schüsse gehört. Das Warten, und nichts zu wissen, zerrte an meinen ohnehin schon arg strapazierten Nerven. Ich versuchte erneut, mich abzulenken und dachte an Leute, die mir etwas bedeuteten. Mein Vater, trotz seiner kontrollierenden Art, meine Mum, Pia, meine beste Freundin und Morten, meinem schwulen besten Freund. Beim Gedanken an Morten musste ich grinsen. Ich stellte mir vor, was er zu Hunter sagen würde. Er hatte genau so eine Schwäche für die Alien Breed, wie ich. Wie oft hatte ich mit ihm darüber gesprochen, wie toll es sein müsste, nach Eden zu reisen und dort die Alien Breed persönlich kennenzulernen.


  



  Hunter


  



  Ich konnte den Rauch schon von weitem sehen. Schüsse hallten durch den Dschungel und ich wusste, dass zumindest noch ein paar Soldaten am Leben sein mussten. Ich versuchte, nicht an Pearl zu denken. Es gefiel mir nicht, dass ich sie zurücklassen musste, doch es wäre unverantwortlich gewesen, sie hier mit herzunehmen. Wo sie war, sollte sie sicher sein. Zumindest sicherer als hier. Doch es konnte durchaus sein, dass ein paar der Schurken sich auch durch den Dschungel schlagen, und auf sie treffen würden. Oder wilde Tiere. Ich fluchte innerlich. Es hatte keine hundert Prozent sicher Option gegeben. Auf dem Baum war sie immer noch am sichersten. Und sie hatte meine Waffe, um sich zu verteidigen.


  Konzentriere dich auf das, was du zu tun hast, ermahnte ich mich. Du kannst jetzt eh nichts anderes tun.


  Ich knurrte grimmig und schlug mich so schnell ich konnte durch das Unterholz. Ich war jetzt so dicht, dass ich Schreie hören konnte. Ein paar Hubschrauber standen am Himmel, doch sie hatten aufgehört zu schießen. Wahrscheinlich, weil sie ihre Männer hier unten hatten. Gut! Ich würde einen nach dem anderen ausschalten.


  



  Es waren immer noch zwei Hubschrauber am Himmel, doch sie ließen keine Kämpfer mehr hinab. Ich konnte sehen, dass sich noch mindestens zwei Soldaten hinter den Bäumen verschanzt hatten und sich gegen die Rebellen verteidigten. Es waren noch fünf Rebellen. Den Rest hatte ich schon erledigt. Ich zog eines meiner Messer aus meinem Hosenbein und zielte. Es landete sauber im Oberschenkel eines Rebellen. Er stieß einen Schrei aus und lenkte somit die Aufmerksamkeit auf sich, was den verschanzten Soldaten etwas Atempause gab. Sofort feuerten die Rebellen blind in die Richtung, wo ich eben noch gestanden hatte. Nur dass ich mich mittlerweile schon auf der anderen Seite der Lichtung befand und von hinten an sie heranpirschen konnte. Menschen waren so erbärmlich. Es zeigte sich immer wieder.


  „Such ihr mich?“, fragte ich spöttisch und alle fünf drehten sich panisch zu mir um. Ich stieß einem ein Messer in die Brust, einem zweiten brach ich das Genick, während ich zum Sprung ansetzte und zwei weitere zu Boden trat. Wie ein tödlicher Schatten bewegte ich mich unter den drei Verbliebenen und tötete einen nach dem anderen mit kalter Präzision. Es lag in meinem Alienblut, dass ich in der Lage war, meine Emotionen in solchen Situationen komplett auszuschalten. Weder Angst, Unsicherheit, Mitleid oder andere störende Emotion konnte mein Denken beeinflussen und mein Handeln lähmen. Ich tat, was ich zu tun hatte. Erst als der letzte Mann vor mir auf dem Boden lag, kehrten meine Gedanken zu Pearl zurück. Ich würde so schnell wie möglich zu ihr zurückkehren müssen. Zuerst jedoch hatte ich hier noch einiges zu erledigen. Mit Bedauern sah ich auf die flammenden Überreste des Militärhubschraubers. Dann wandte ich mich den beiden Soldaten zu, die gerade aus ihrem Versteck hinter den Bäumen hervor traten und auf mich zukamen.


  „Wo ist die Tochter des Präsidenten? Und wo sind die beiden anderen Männer, die mit dir waren? Habt ihr versagt?“, fragte einer der beiden.


  „Die Tochter des Präsidenten ist sicher“, knurrte ich und schenkte den Soldaten einen kalten Blick. „Eure Männer hingegen sind tot! Sie haben Pearl im Alleingang befreien wollen, ohne auf meine Einwände zu achten. Sie haben ihre Dummheit mit dem Leben bezahlt.“


  „Oh mein Gott!“, sagte der zweite Soldat. „Sie sind tot? Hast du es gesehen? Vielleicht sind sie nur ...“


  „Sie sind tot!“, unterbrach ich ihn schneidend. „Ich habe ihre Leichen gesehen. Sie wurden zu Tode gefoltert. War kein erfreulicher Anblick!“


  Die beiden Soldaten erbleichten.


  „Könnt ihr Verbindung zum Präsidenten herstellen?“


  „Ja, natürlich. Wir haben eine SV-Station im Zelt. Es wurde zum Glück bei dem Angriff nicht beschädigt. Komm!“


  Ich folgte den Soldaten in das einzige noch unversehrte Zelt des kleinen Camps. Es stand nah bei den Bäumen, was wahrscheinlich dazu beigetragen hatte, dass es nicht getroffen worden war. Im Inneren stand die SV-Station auf einem Tisch. Einer der Soldaten schmiss den Generator an und loggte sich in die Station ein. Nach scheinbar endlos dahin schleichenden Minuten flackerte der Bildschirm und das Gesicht des Präsidenten erschien.


  „Habt ihr sie?“, fragte er besorgt. „Wir haben Gerüchte gehört, dass es einen Angriff mit Hubschraubern in eurem Gebiet gab.“


  Ich trat in den Aufnahmebereich der Videokamera.


  „Sir, ich habe Pearl. Sie ist in Sicherheit. Doch sie ist nicht hier. Ich musste sie an einem sicheren Ort zurück lassen, weil das Camp unter Beschuss stand.“


  „Gott. Sei. Dank!“, rief der Präsident erleichtert aus und Tränen traten in seine Augen. „Ich danke dir, Hunter. Ich kann gar nicht sagen, wie dankbar ich bin. Bring sie so schnell es geht zu mir.“


  „Wenn Sie einen Hubschrauber senden könnten, Mr Präsident, dann fliegen wir Ihre Tochter so schnell wie möglich ...“, mischte sich einer der Soldaten ein.


  „Nein!“, schnitt ich ihm das Wort ab. „Das ist zu gefährlich. Der Hubschrauber würde sofort von den Rebellen abgeschossen werden. Ich bringe sie durch den Dschungel nach Ourilandia do Norte“, sagte ich mit einem Blick auf die Karte, die an der Zeltwand hing. „Dort gibt es einen Flugplatz. Bringt genug Soldaten dorthin und erwartet uns in vier bis fünf Tagen.“


  „Der Dschungel ist zu gefährlich“, meinte der Soldat, der den Hubschrauber verlangt hatte. „Die Rebellen sind hier überall. Wenn wir eine Hubschrauberflotte von sechs Helikoptern bekommen, dann werden sie es nicht wagen, uns anzugreifen.“


  „Hunter?“, sprach der Präsident mich an. „Kannst du für Pearls Sicherheit garantieren, wenn du deinen Plan verfolgst. Ich will den sichersten Weg, meine Tochter da rauszuholen und jeder Tag, den sie da in der Hölle verbringt, ist ein Tag mehr, an dem ihr Leben in Gefahr ist.“


  „Mr Präsident, ich halte es wirklich für zu gefährlich, sie auszufliegen. Eine Garantie gibt es nie. Doch ich bin fest entschlossen, alles zu tun, um Ihre Tochter heil und unversehrt zu Ihnen zurückzubringen. Ich beschütze sie mit meinem Leben. Doch ich kann nicht verhindern, dass ein Hubschrauber abgeschossen wird. Ich kann sie nur und ausschließlich am Boden schützen, Sir!“


  Der Präsident nickte.


  „Gut! Ich lasse eine Einheit nach Ourilandia do Norte bringen. Ich selbst werde euch dort erwarten.“


  „Okay!“


  „Bring mir meine Tochter sicher dort hin!“, bat Präsident Jackson belegt.


  „Ich tu mein Bestes. Ich beschütze sie, wenn es sein muss, mit meinem Leben!“


  „Ich weiß!“, sagte der Präsident. „Danke, Hunter!“


  



  Ich wusste, dass die Soldaten mächtig angepisst waren, dass Präsident Jackson meinem Plan zugestimmt hatte und nicht ihrem eigenen. Es interessierte mich einen Scheißdreck! Das einzige, was mich interessierte war, Pearl Jackson heil hier rauszubringen. Ich musste so schnell wie möglich zu ihr zurück. Ich hoffte, dass sie noch immer sicher auf dem Baum saß, wo ich sie zurückgelassen hatte. Ohne den beiden Soldaten noch einen Blick zu gönnen, verließ ich das Zelt. Ich war schon ein paar Schritte entfernt, als ich das Klicken der Waffensicherung hörte. Ich blieb stehen, ohne mich umzudrehen.


  „Mach schon!“, sagte ich kalt. „Schieß! Ich warte nur auf einen Grund, dir dein Herz aus der Brust zu reißen!“


  „Mach keinen Scheiß, Ben“, sagte einer der Soldaten. „Das ist es nicht wert!“


  „Fick dich, Leon“, sagte Ben mit mühsam unterdrückter Wut. „Ich mach dieses Tier platt. Hält sich für was Besseres. Verdammtes Vieh! Ich war von Anfang an dagegen, dass der Präsident einen dieser verfluchten Alien Breed mit ins Spiel bringt. Wahrscheinlich hat er die beiden Soldaten selbst getötet, die Pearl befreien sollten. Damit er die Medaille für seine verdammte Heldentat einkassieren kann!“


  „Lass die Waffe fallen, Ben“, sagte Leon ruhig. „Wenn es sein muss, erschieße ich dich. Der Präsident hat seine Entscheidung getroffen und nur weil du ein paar Mal mit Pearl ausgegangen bist, gibt es dir noch lange nicht das Recht, ihre Sicherheit in deine Hände zu nehmen.“


  „Gut! Geh! Du verdammtes Versuchskaninchen. Doch wenn Pearl auch nur ein Haar gekrümmt wird, oder du deine dreckigen Finger nach ihr ausstreckst, reiß ICH dir dein verdammtes Herz raus!“


  Ich drehte mich langsam um und musterte Ben, der die Waffe noch immer auf mich gerichtet hielt. Der Hass in den Augen des Mannes war nicht zu übersehen. Ich konnte ihn verstehen. Wenn er an Pearl interessiert war, dann würde er natürlich auch selbst für Pearls Sicherheit sorgen wollen. Das würde mir auch so ergehen. Aber er war ein hitzköpfiger Idiot. Er würde Pearl in Gefahr bringen. Außerdem ließ ich mich ungern beschimpfen und der Kerl hatte meine Geduld schon genug strapaziert. Ohne mit der Wimper zu zucken, sprang ich auf ihn zu. Ich war so schnell, dass Ben kaum Zeit hatte, zu reagieren. Der Schuss, den er abfeuerte ging ins Leere, dann hatte ich ihn schon bei der Kehle gepackt.


  „Ich mag ein Tier sein, doch ich habe die besseren Instinkte. Ich kann Pearl hier rausbringen und ich werde es auch tun. Ich warne dich! Kommst du mir hinterher, töte ich dich! Ich bin schneller, stärker und besser als du!“ Ich grinste den Mann höhnisch an und fügte hinzu: „Außerdem habe ich den größeren Schwanz. Ein guter Fick mit mir und deine Pearl guckt einen Schlappschwanz wie dich nicht einmal mehr an!“


  „Ich mach dich kalt, wenn du sie anrührst!“, knurrte Ben.


  „Versuch es!“, forderte ich ihn heraus. „Du kannst mir nicht vorschreiben, was ich tun oder nicht tun kann. Wenn ich Pearl Jackson ficken will, dann tu ich das. Und wenn ich dir dein Herz rausreißen will, dann tu ich auch das. Du hältst mich für ein Tier? Ich sag dir was. Ich bin schlimmer als ein Tier. Ich werde dich Stück für Stück auseinander nehmen, wenn du dich mir in den Weg stellst! Stück. Für. Stück!“


  Mit diesen Worten ließ ich ihn los und verpasste ihm einen Schlag gegen die Schläfe, der ihn in die Bewusstlosigkeit schickte.


  „Sorg dafür, dass er mir nicht folgt, sonst kill ich ihn!“, sagte ich an Leon gewandt. „Ich werde Pearl sicher hier rausbringen, doch ich tu es auf meine Art. Wer mir in die Quere kommt, stirbt! Ganz simpel. Mein einziges Interesse besteht darin, die Tochter des Präsidenten sicher aus dieser Hölle rauszubringen. Das Leben eines Soldaten interessiert mich nicht. Ich habe keine Skrupel, einen von euch auszulöschen. Hab ich mich klar ausgedrückt?“


  Leon nickte.


  „Gut!“, sagte ich und wandte mich ab. Ich musste sehen, dass ich zu Pearl zurückkehrte, ehe es dunkel wurde.


  Kapitel 2


  



  Pearl


  



  Es wurde langsam dämmrig. Besorgt sah ich zum Himmel auf, der zwischen den Ästen über mir durchschien. Wo blieb Hunter nur? Ob ihm etwas passiert war? Ich wollte gar nicht daran denken. Ich hatte keine Ahnung, wie lange er schon weg war. Zumindest waren keine Schüsse oder Explosionen mehr zu hören und auch die Hubschrauber schienen verschwunden zu sein. Was natürlich auch bedeuten konnte, dass alle im Camp, einschließlich Hunter, tot waren.


  Ein Knacken im Unterholz ließ mich zusammenfahren, doch dann sah ich zu meiner Erleichterung Hunter durch das dichte Gebüsch brechen. Mein Herz fing an, schneller zu klopfen. Mit zittrigen Beinen begann ich, langsam nach unten zu klettern. Ich war auf dem untersten Ast angelangt, als Hunter bei dem Baum angekommen war. Er hob mir seine Arme entgegen.


  „Spring!“, sagte er.


  Ich holte tief Luft, dann tat ich, was er sagte. Hunter fing mich sicher auf und ließ mich langsam an seinem Körper hinab gleiten. Eine prickelnde Erregung breitet sich in meinem Leib aus und ich hob den Blick, um ihm in die unglaublichen Augen zu sehen. Ein verlangendes Funkeln lag darin und mir wurde heiß. Ich wusste, dass er mich wollte, doch er schien sich verdammt gut unter Kontrolle zu haben.


  „Ich hab mir Sorgen um dich gemacht“, sagte ich. Er hielt mich noch immer fest umschlossen, obwohl ich schon längst sicher auf dem Boden stand.


  „Ich bin unversehrt, wie du siehst“, erwiderte er, doch er machte keine Anstalten, mich loszulassen. Mein Herz schlug schneller, als ich spürte, wie seine harte Länge sich an mich presste. Ja, er war definitiv erregt.


  „Warum küsst du mich nicht?“, fragte ich atemlos.


  „Weil ich es nicht beim Küssen belassen würde, Pearl. Ich will dich zu sehr!“


  „Ich will dich auch, Hunter“, gestand ich.


  Hunter schüttelte den Kopf und ließ mich abrupt los. Mit einem Knurren wandte er sich ab und schlug gegen einen Baum. Allein vom Zusehen tat mir schon die Hand weh. Bei so einem Schlag hätte ein normaler Mann sich wohl sicher das Handgelenk gebrochen, doch Hunter war alles andere, als ein normaler Mann.


  „Ich hab mit deinem Vater gesprochen“, sagte Hunter, mit dem Rücken zu mir gewandt. „Ich werde dich durch den Dschungel zu einem Dorf bringen, wo er und seine Soldaten auf uns warten werden. Es wäre zu riskant, dich hier auszufliegen. Die Gefahr, dass der Helikopter abgeschossen werden würde, ist zu groß. Dein Vater hat mir da zugestimmt. Wir werden ein paar Tage bis zum Dorf brauchen und ich möchte eines klarstellen!“ Er wandte sich zu mir um und funkelte mich mit seinen Katzenaugen an. „Ich werde dich nicht anrühren! Es ist zu deinem Besten und ich will, dass du mich nicht mehr reizt. Ich bin auch nur ein Mann, Pearl. Nein! Ich bin mehr, als nur ein Mann. In mir schlummert ein Biest, welches du nicht kennenlernen willst! Glaub mir dies, Pearl. Weck es nicht! Ich warne dich!“


  Ich hatte keine Ahnung, warum er so darauf bestand, dass er mir wehtun würde, wenn wir Sex hätten. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er mir jemals etwas antun würde. Vielleicht war das naiv, doch ich hatte es einfach in meinem Gefühl. Diese Anziehungskraft, die er auf mich ausübte, war stärker als alles, was ich je erlebt hatte. Ich konnte mich nicht dagegen wehren und ich hatte so eine Ahnung, dass er auch von seiner Seite diese Verbindung spürte. Sie ging tiefer, als nur bloße sexuelle Anziehung. Auch wenn diese groß war, so war da noch etwas, was ich nicht beschreiben konnte. Lag es nur daran, dass er mein Retter war und meine Sicherheit in dieser Hölle von ihm abhing? So wie dieses Stockholmsyndrom bei Entführungsopfern? Ich schüttelte den Kopf. Nein! Da war etwas zwischen uns. Etwas Reales! Ich war mir ganz sicher!


  „Warum sagst du mir nicht endlich, was dein Problem ist?“, fuhr ich ihn an. „Du denkst, ich bin ein verwöhntes Ding und kann nicht mit ein wenig rauerer Behandlung umgehen? Fick dich, Hunter! Ich bin die letzten Tage durch eine harte Schule gegangen. Was auch immer du denkst, würde zwischen uns passieren, ich denke, ich kann damit umgehen!“


  Hunter war in Sekundenschnelle bei mir und fasste mich so brutal am Arm, dass ich erschrocken aufschrie. Sein Gesicht war wutverzerrt und es näherte sich meinem. Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Ich musste zugeben, dass er in diesem Moment furchterregend aussah.


  „Nein!“, sagte er kalt. „Das. Kannst. Du. Nicht!“


  So schnell, wie er mich gepackt hatte, ließ er mich wieder los. Ich rieb mir den schmerzenden Arm und starrte ihn an. Er knurrte und wandte sich ab.


  „Komm! Ich will noch ein Stück Weg schaffen, ehe es vollkommen dunkel wird!“


  Mit diesen Worten marschierte er los und ich folgte ihm widerwillig.


  „Arroganter Bastard!“, murmelte ich zu mir selbst. „Hoffentlich verschrumpeln dir deine Eier und fallen ab!“


  „Ich hab das gehört!“, knurrte Hunter vor mir.


  „Und? Wen interessiert’s? Ich kann es dir auch ins Gesicht sagen, wenn du willst! Du bist ein arrogantes Arschloch!“


  „Gut! So gefällst du mir schon besser!“, erwiderte er gleichgültig. „Hasse mich, so viel du willst. Das ist besser, als wenn du mir nachläufst wie eine läufige Hündin!“


  „Wichser!“, rief ich ihm nach. Seine Worte hatten mich getroffen, doch ich würde ihm nicht den Gefallen tun und es ihm zeigen. Missmutig folgte ich ihm durch das Unterholz und ich wünschte, der Mistkerl hätte nicht so eine verdammt sexy Rückansicht. Verdammt sei der Bastard! Ich würde dafür sorgen, dass mein Vater ihn bestrafte. Er würde dafür bezahlen, dass er mich so behandelte!


  



  Hunter


  



  Ich konnte hören, wie sie leise hinter mir fluchte. Ich hatte sie bewusst verletzt und obwohl ich wusste, dass es besser war, wenn sie mich hasste, fühlte ich mich schlecht dafür, dass ich ihr wehgetan hatte. Die nächsten Tage würden ziemlich schwierig für mich werden. Ich musste alles verleugnen, was ich empfand, was ich begehrte. Und ich konnte ihr nicht einfach den Rücken zudrehen und gehen, wie ich es tun würde, wenn wir uns irgendwo in Sicherheit befinden würden. Ich musste auf sie achten, mich um sie kümmern. Es würde eine reine Folter werden. War es jetzt schon. Jeder Instinkt in mir schrie danach, sie in meine Arme zu reißen und mir zu nehmen, was ich wollte. Was ich brauchte. Doch genau diese Instinkte waren es, die ich mit allen Mitteln bekämpfen musste, denn sie brachten Pearl in große Gefahr.


  „Mein Fuß tut wieder weh!“, erklang Pearls Stimme hinter mir. „Können wir nicht hier irgendwo unser Lager aufschlagen? Ich schaff nicht mehr weiter! Bitte!“


  Seufzend blieb ich stehen, ohne mich nach ihr umzudrehen.


  „Dies ist kein guter Platz“, sagte ich. „Nur noch ein kleines Stückchen. Ich rieche Wasser. Ein Bach oder eine Quelle müssen hier irgendwo in der Nähe sein.“ Langsam wandte ich mich zu ihr um, ohne sie direkt anzusehen. „Ich kann dich tragen, wenn du nicht mehr kannst.“ Es würde mich umbringen, sie zu tragen, ohne dem Drängen meiner Natur nachgeben zu dürfen, doch ich wollte nicht, dass sie Schmerzen hatte.


  „Danke, nein!“, erwiderte sie schnippisch. „Ich will mich dir ja nicht wieder aufdrängen, da meine Nähe dir anscheinend so zuwider ist!“


  „Pearl, ich ...“


  „Nein!“, schnitt sie mir das Wort ab. „Sag lieber nichts! Ich will nichts mehr von dir hören. Ich werde schon noch ein paar Meter aushalten. Ich bin tougher als du denkst! Ich hoffe, dass wir bald hier raus sind und ich dich nie wieder sehen muss!“


  Ich ballte die Fäuste und meine Kiefer mahlten. Ich wollte etwas erwidern, doch ich schaffte es, die Worte runterzuschlucken, die mir auf der Zunge lagen. Sie war besser dran, wenn sie bei dem momentanen Hass blieb, anstatt etwas zu wollen, was ich ihr nicht geben konnte. Ich sollte froh sein, dass sie die Dinge nun so sah. Doch die Wahrheit war, dass ich, tief in mir drinnen, nicht wollte, dass sie so empfand. Was ich wollte, war jedoch nicht wichtig. Es war unmöglich! Selbst wenn eine Chance bestand, dass ich mich genug unter Kontrolle haben könnte um ihr nicht wehzutun, die Gefahr, dass ich scheiterte war zu groß. Es wäre egoistisch, es auch nur zu versuchen.


  „Schön!“, sagte ich grimmig und wandte mich erneut um. Ich versuchte, das schlechte Gewissen zu ignorieren, als ich hörte, wie sie hinter mir her humpelte. Ich sollte sie tragen, es war nicht mehr weit. Doch ich traute meiner Selbstkontrolle nicht.


  „Au“, erklang Pearl leiser Schrei hinter mir und ich fuhr fluchend herum. Mit wenigen Schritten war ich bei ihr und hatte sie mir über die Schulter geworfen. Leise vor mich hin fluchend stapfte ich mit ihr durch den Urwald. Ich hörte sie leise schluchzen und ich fühlte mich wie das größte Arschloch auf Erden. Doch was konnte ich tun? Sie würde mich schnell vergessen haben, wenn sie erst einmal wieder in ihrer privilegierten Märchenwelt war. Sie würde drüber hinweg kommen.


  „Hier sind wir“, verkündete ich, als wir an unserem Rastplatz angelangt waren. Ich ließ Pearl vorsichtig runter. „Setz dich hierher und ich bereite das Lager vor.“


  Pearl setzte sich auf den entwurzelten Baumstamm und ich begann, den Lagerplatz nach Schlangen und anderen Gefahren zu untersuchen. Dann sammelte ich Feuerholz und machte ein Lagerfeuer. Pearl saß die ganze Zeit schweigend da und starrte vor sich auf den Boden. Es tat mir weh, sie so zu sehen. Ich wollte ihr etwas besseres geben, als ein Lager im Dschungel, doch im Moment war dies das Beste, was ich zu bieten hatte. Für knapp eine Woche würde sie auf jeglichen Komfort verzichten müssen. Selbst in der Gefangenschaft der Rebellen hatte sie es bequemer gehabt.


  „Du bleibst hier beim Feuer“, sagte ich. „Ich geh und besorg etwas zu essen. Hast du noch die Waffe, die ich dir gegeben hab?“


  Pearl nickte, ohne mich anzusehen. Ihre Lippen waren zu einem Schmollmund verzogen und mein erster Instinkt war, zu ihr zu gehen und diesen Ausdruck von ihren Lippen zu küssen, bis sie unter mir weich und nachgiebig werden würde. Doch der Kuss würde unweigerlich zu anderen Dingen führen. Ich würde sehr wahrscheinlich die Kontrolle über mich verlieren und was das für Konsequenzen haben würde, wollte ich mir lieber gar nicht ausmalen. Die Hände zu Fäusten geballt, wandte ich mich ab und verschwand im Dickicht des Dschungels, um auf die Jagd zu gehen.


  



  Pearl


  



  Ich sah Hunter hinterher, wie er im Dschungel verschwand. Ich fragte mich, woher diese Anziehungskraft kam, die mich nicht loszulassen schien, egal, wie wütend ich auf ihn war. Ich war schon oft verliebt gewesen, doch nie mit so einer Intensität, dass ich fast bereit war, vor ihm auf die Knie zu fallen und um seine Aufmerksamkeit zu betteln. Vielleicht war das das ganze Geheimnis? Er war der erste Mann, der mich abgewiesen hatte. Und das, obwohl er eindeutige Zeichen von Interesse zeigte. Fühlte ich diese Anziehung deswegen so stark? Weil ich ihn nicht haben konnte? Was wusste ich schon von ihm? Außer, dass er verdammt gut aussah und ein exotischer Mix aus Mensch und Alien war, wusste ich wirklich nicht von ihm. Ich kannte weder seine Stärken, noch seine Schwächen. Ich wusste nicht, was er in seiner Freizeit tat, was er gern aß, welche Musik er hörte. Gar nichts! Ich wusste nur, dass er von meinem Vater ausgesandt worden war, mich zu befreien und dass er offenbar der Ansicht war, dass ich tabu war. Das wiederum sprach dafür, dass er Ehre und Pflichtgefühl besaß ... und ein großes Maß an Selbstbeherrschung. Zumindest kein Typ, der eine Frau einfach nahm, weil er die Gelegenheit dazu hatte. Ein guter Charakterzug, wenn es nur nicht so in Konflikt mit dem stehen würde, was ich wollte.


  Es knackte im Gebüsch und ich zuckte zusammen. Langsam griff ich nach der Waffe und entsicherte sie. Es war jetzt beinahe dunkel und ich fühlte mich ein wenig unbehaglich, trotz der Waffe in meinen Händen.


  „Ich bin’s nur“, erklang Hunters Stimme, dann trat er aus dem Dickicht in den Schein des Feuers. Er trug einen Speer über der Schulter, an dem ein paar Fische hingen. Er sah mich ein wenig belustigt an und ich wurde gewahr, dass ich noch immer die Waffe auf ihn gerichtet hielt.


  „Willst du mich vor oder nach dem Essen erschießen?“, fragte er neckend und ich senkte langsam den Lauf und legte die Waffe neben mich.


  „Sorry, ich dachte ...“


  „Kannst du Fische ausnehmen?“, unterbrach mich Hunter und wechselte damit das Thema.


  „Klar!“, sagte ich selbstbewusst, obwohl ich in meinem ganzen Leben noch keinen Fisch ausgenommen hatte.


  „Wie oft hast du es schon gemacht?“, hakte er nach und musterte mich eindringlich. Ich errötete. Ein Grinsen erschien auf seinen vollen Lippen. „Du hast es noch nie getan!“


  „Das heißt nicht, dass ich nicht ...“, hob ich an, mich zu verteidigen.


  „Ich zeig es dir“, sagte er. „Komm! Setzt dich hierher!“


  Er legte ein paar große Blätter auf den Boden und kniete sich davor. Ich nahm auf der anderen Seite der Blätter auf dem Boden Platz.


  „Wir wollen keine Tiere mit dem Blut und den Innereien anlocken, deswegen die Blätter. Später werfen wir sie mit den Innereien ins Feuer. Also, sieh zu. Du nimmst einen Fisch in die Hand. So wie ich.“


  Er demonstrierte mir, wo er den Schnitt ansetzte und wie er die Innereien herausholte. Ich fand das Ganze ziemlich eklig, doch ich war entschlossen, Hunter zu beweisen, dass ich nicht das verwöhnte reiche Mädchen war, für das er mich offenbar hielt. Ich nahm einen Fisch und versuchte, es ihm nachzutun. Das Öffnen des Bauches war noch ganz okay, doch als ich meine Finger in die schleimigen Gedärme und Innereien bohrte, musste ich mich beherrschen, um nicht schaudernd zurückzuschrecken. Mir wurde ein wenig mulmig im Magen, doch ich schaffte es, die Innereien irgendwie herauszuholen, auch wenn ich mehrere Anläufe brauchte, um alles zu entfernen, wo Hunter es an einem Stück geschafft hatte. Nichts desto Trotz war ich stolz auf mich und hielt ihm triumphierend meinen Fisch entgegen. Er schenkte mir ein Lächeln und mir wurde ganz kribbelig.


  „Nicht schlecht“, sagte er und hielt mir einen weiteren Fisch hin.


  Als wir alle fünf Fische ausgenommen hatten, wusch Hunter sie in dem Wasserlauf, an dessen Ufer wir campierten und ich verbrannte die Blätter mit den Innereien. Hunter kam mit den sauberen, an einem Stock aufgespießten Fischen zurück und hielt sie ins Feuer. Eine Weile saßen wir schweigend und ich fand, dass dies der meist entspannte Moment seit meiner Befreiung war.


  „Wie ist es auf Eden?“, fragte ich nach einiger Zeit.


  Hunters Blick glitt zu mir, dann zurück zum Lagerfeuer, wo die Fische über den Flammen brutzelten. Er drehte den Stock ein wenig und der Geruch der bratenden Fische ließ meinen Mund wässern. Ich war wirklich hungrig.


  „Es ist ein wenig, wie hier“, beantwortete Hunter schließlich meine Frage. Warm, viel Urwald. Nicht wie dieser kalte Ort, wo deines Vaters Haus steht.“


  „Oh, das weiße Haus in Washington? Es ist nicht unser Haus, weißt du? Alle Präsidenten wohnen dort, solange ihre Amtszeit dauert. Vorher haben wir in Florida gelebt. Dort ist es wärmer. Wenn auch nicht so tropisch, wie hier. Ich habe gehört, dass es auf Eden Ureinwohner gibt, die Kannibalen sind?“


  Hunter lachte.


  „Nun, die Jinggs sind zweifelsohne nicht unbedingt die sympathischsten Kerle, doch ich bezweifle, dass sie Kannibalismus betreiben.“


  „Hast du ... sie schon zu Gesicht bekommen?“


  „Ja“, antwortete er und wendete die Fische erneut. „Ich hab sie ein paar Mal während der Jagd gesehen. Sie haben mich in Ruhe gelassen. Ich denke, sie haben ein recht darauf, angepisst zu sein. Immerhin ist es ihr Planet!“


  „Ja, aus ihrer Sicht stimmt das natürlich“, stimmte ich zu. „Denkst du, dass die Alien Breed und die ... diese Ji...“


  „Jinggs!“


  „Ja, richtig. Diese Jinggs, dass ihr irgendwann in Frieden miteinander leben könnt?“


  Hunter zuckte mit den Schultern.


  „Möglich! Ich hoffe es, denn sie sind auf ihre Art faszinierend.“


  „Wie sehen sie aus?“


  „Sie sind groß, muskulös, doch nicht breit gebaut, wie die Alien Breed. Eher wie ein Läufer. Sie sind sehr schnell und ich weiß, dass sie sich in den Bäumen bewegen können, wie diese lustigen Tiere hier.“


  „Oh, wie Affen?“


  „Ja, das sind es wohl. Affen. Ich habe ein paar gesehen. Sie erinnerten mich an die Jinggs. Wenngleich natürlich nicht optisch.“


  „Also, die Jinggs sehen aus wie Menschen?“


  Hunter schüttelte den Kopf.


  „Nein! Ihr Gesicht ist menschlich, doch sie haben eine blaue Haut und gelbe Augen. Ihre Schädel sind kahl. Ich weiß nicht, ob von Natur aus, oder ob sie sich rasieren. Ich habe bisher auch nur männliche Vertreter ihrer Spezies gesehen. Jäger!“


  „Blaue Haut und gelbe Augen? Das hört sich ja grässlich an.“


  Ich schüttelte mich ein wenig unbehaglich.


  „Nun, ich bin ja keine Frau, doch ich würde sagen, dass die Krieger auf ihre exotische Art schon gut aussehend waren. Ich denke, es ist schwer, sich ein Bild zu machen, wenn man es nicht gesehen hat.“


  „Was machst du, wenn du auf Eden bist?“, lenkte ich vom Thema ab. Blauhäutige Aliens mit gelben Augen erschienen mir kein angenehmes Thema zur Nacht. Ich fragte mich ohnehin schon, ob ich hier in der Wildnis würde schlafen können. So blöd das klang, doch im Camp der Terroristen hatte ich mich wohler gefühlt. Mein Zelt war ziemlich in der Mitte des Lagers gewesen und bei all den bewaffneten Männer war es mir unwahrscheinlich erschienen, dass irgendein wildes Tier es bis zu meinem Feldbett schaffen würde. Hier hingegen gab es nur die Flammen des Lagerfeuers und Hunter, die zwischen mir und dem wilden Nachtleben des Dschungels standen.


  Hunter nahm die Fische vom Feuer und legte sie auf einen Stein zwischen uns. Er riss einen Brocken Fleisch von einem der Fische und steckte es sich in den Mund. Ich machte es ihm nach und stellte fest, dass der Fisch großartig schmeckte. Mein Magen gab ein lautes Knurren von sich, als ich den ersten Bissen runterschluckte.


  „Hungrig, hm?“, fragte Hunter belustigt.


  Ich beschloss, nicht auf diese rhetorische Frage zu antworten und nahm einen weiteren Bissen. Wir aßen eine Weile schweigend, bis mir einfiel, dass Hunter meine letzte Frage noch gar nicht beantwortet hatte.


  „Was ist nun mit meiner letzten Frage? Was tust du so, wenn du auf Eden bist?“


  Hunter schien meine Frage nicht beantworten zu wollen. Er warf mir einen kurzen Blick zu und widmete sich wieder dem Essen. Als ich schon nicht mehr damit rechnete, fing er plötzlich an zu reden.


  „Ich bin die meiste Zeit im Urwald“, sagte er.


  „Jagen?“


  Er zuckte mir den Schultern.


  „Jagen. Erkunden. Ich bin lieber außerhalb der Siedlung.“


  „Warum? Hast du keine ... Freunde dort?“


  „Ich hab Freunde!“, verkündete Hunter grimmig. „Ich mag nur die Gegenwart der Menschen nicht besonders!“


  Ich hätte beinahe den Brocken Fisch fallenlassen, den ich gerade zu meinem Mund führte. Ich senkte die Hand und starrte ihn an. Meinte er das ernst? Er hasste Menschen? Nicht, dass ich es ihm verübeln konnte in Anbetracht dessen, was Menschen mit ihm gemacht hatten, doch es warf ein ganz neues Licht auf seine Motive, sich mir nicht zu nähern.


  „Warum hast du mich dann befreit, wenn du meine Rasse so sehr hasst?“, fragte ich bitter. Ich warf das Stückchen Fisch ins Feuer. Der Appetit war mir vergangen.


  „Ich hab dich verletzt“, sagte er leise. „Das tut mir leid. Ich habe mich unverständlich ausgedrückt. Ich hasse dich nicht, Pearl. Ich hasse nur die Soldaten, die meinen, sie wären etwas Besseres als die Alien Breed!“


  Ich holte tief Luft und wagte es schließlich, ihn anzusehen. Sein Blick ruhte auf mir. Ich konnte seine Stimmung nur schwer deuten. Sein Gesicht erschien stets beinahe ausdruckslos, so auch jetzt. Sein Blick war intensiv, dunkel. Er jagte mir einen Schauer über den Rücken.


  „Iss noch etwas“, sagte er rau. „Du brauchst Kraft für den Marsch. Wir brechen in aller Frühe auf!“


  Ich nickte und begann wieder zu essen. Nur dass mir der Fisch jetzt irgendwie nicht mehr schmecken wollte. Ich fand Hunter einfach zu verwirrend. Es war mir nie so schwer gefallen, einen Menschen einzuschätzen.


  Vielleicht liegt es daran, dass er eben kein Mensch ist!, warf meine innere Stimme ein.


  



  Ich lag mit dem Gesicht zum Lagerfeuer. Hunter lag hinter mir, wenngleich ein Stück entfernt. Ich war müde und erschöpft, doch meine rasenden Gedanken wollten mich nicht schlafen lassen. Zudem schreckte jedes Geräusch des nächtlichen Dschungels mich auf und ich fand einfach keine bequeme Lage, um mich zu entspannen. Seufzend drehte ich mich um und starrte Hunter an. Er hatte die Augen geschlossen und schien zu schlafen. Ich fragte mich, warum er keine Gefahr zu fürchten schien. Was war, wenn sich ein Raubtier an uns heranschleichen würde, während wir schliefen? Sollte nicht wenigstens einer von uns jeweils Wache halten? Andererseits war er ein Outdoor-Typ. Der Dschungel auf Eden war gewiss nicht ungefährlicher und er musste über genug Erfahrung verfügen, um die Lage einzuschätzen. Er hatte bessere Instinkte. Vielleicht würde er spüren, wenn uns Gefahr drohte? Trotzdem konnte ich keine Ruhe finden. Ich seufzte leise, dann setzte ich mich entschlossen auf. Vorsichtig kroch ich näher an Hunter heran und legte mich neben ihn.


  „Kannst du nicht schlafen?“, fragte er, ohne die Augen zu öffnen.


  „Ich ... ich dachte, du schläfst“, erwiderte ich erschrocken.


  „Ich hab einen leichten Schlaf“, erklärte er. „Ich hab gehört, wie du dich an mich herangeschlichen hast. Was ist? Hast du Angst?“


  „Ja“, gab ich kleinlaut zu.


  Hunter streckte seinen Arm aus und ich kuschelte mich dichter an ihn. Sein Arm legte sich beschützend um mich und ich fühlte mich schon viel besser.


  „Schlaf jetzt, Pearl.“


  „Danke“, flüsterte ich und schloss die Augen. Es war angenehm, Hunters Wärme zu spüren und auch wenn seine Muskeln hart wie Stahl waren, lag mein Kopf an seiner Schulter bequem. Viel bequemer, als auf dem harten Boden. Es dauerte nicht lange, und ich war tatsächlich eingeschlafen.


  



  Ich erwachte, als Hunter sich zu regen begann. Blinzelnd öffnete ich die Augen. Es war noch immer dunkel. Warum war Hunter erwacht? Hatte er etwas gehört? Mein Herz fing an, schneller zu klopfen.


  „Guten Morgen, Pearl.“


  „Morgen? Es ist noch dunkel“, wandte ich ein.


  „Es wird bald hell werden. Ich will, dass wir fertig zum Marschieren sind, sobald die Sonne aufgeht. Komm! Steh auf!“


  Hunters Kommandoton zerstörte das schöne Gefühl, das ich in seinen Armen gehabt hatte. Noch immer schläfrig und ein wenig steif löste ich mich aus seiner Umarmung und erhob mich. Er sprang so schnell auf die Füße, dass ich erschrocken zusammen zuckte.


  „Wir brechen in einer viertel Stunde auf. Wenn du dich frisch machen willst, dann rate ich dir, dich etwas zu beeilen.“


  



  Hunter


  



  Die Nacht mit Pearl in meinen Armen war Himmel und Hölle zugleich gewesen. Ich hatte es genossen, sie so nah zu spüren. Doch es hatte auch meine Lust geweckt und diese zu unterdrücken, hatte mich alles gekostet. Ich hatte kein Auge zugetan. Dementsprechend mies gelaunt war ich jetzt. Meine Erektion hatte mich die ganze Nacht gequält und auch wenn ich in der Zeit, in der Pearl ihrer Morgenhygiene nachgegangen war, für etwas Erleichterung gesorgt hatte, fühlte ich mich noch immer unbefriedigt und extrem schlecht drauf.


  Pearls Schrei schreckte mich aus meinen finsteren Gedanken auf. Mein Puls beschleunigte sich sofort. Ich sprintete in die Richtung, aus der ihr Schrei gekommen war. Sie stand neben dem heruntergebrannten Lagerfeuer und starrte wie paralysiert auf die Schlange zu ihren Füßen.


  „Nicht bewegen!“, sagte ich und ihr Blick glitt lang genug zu mir, dass ich die Angst in ihren Augen sehen konnte, ehe sie wieder auf die Schlange starrte. Ich nahm eines meiner Messer und warf. Die Klinge traf die Schlange direkt hinter dem Kopf und heftete sie an den Boden. Pearl schrie auf, rührte sich jedoch nicht von der Stelle. Der Hinterleib der Schlange zuckte wild, und ich nahm ein neues Messer, sprang auf das Vieh zu und trennte den Kopf sauber ab.


  „Es ist vorbei, Pearl“, sagte ich und fasste sie fest bei den Armen. „Sie ist tot! Es ist vorbei!“


  Pearl starrte mich an, ihre Augen noch immer voller Angst, dann entspannte sie sich merklich und nickte.


  „Danke“, sagte sie leise.


  Ich lächelte ihr aufmunternd zu.


  „Wir müssen los! Komm!“


  Jeder andere Mann hätte sie jetzt in die Arme genommen, um sie zu trösten, doch ich war nicht wie andere Männer. Ich durfte nicht so viel Nähe zwischen uns zulassen. Die letzte Nacht war schlimm genug gewesen. Ich brauchte Abstand, also wandte ich mich um, und überließ es Pearl, mir zu folgen. Doch meine Gefühle waren in Aufruhr. Es hatte mich tief erschrocken, Pearl in solch gefährlicher Situation zu sehen. Die Schlange hätte sie längst gebissen haben können, noch ehe ich zu ihr gelangt war. Zum Glück war Pearl durch ihre Angst so eingefroren gewesen, dass sie sich nicht gerührt hatte. Damit hatte sie ein wenig Zeit gewonnen und ich war noch rechtzeitig gekommen. Der Instinkt, sie in meine Arme zu reißen, als die Gefahr gebannt war, hatte mich beinahe meine Kontrolle verlieren lassen. Ich durfte ihr auf keinen Fall zeigen, wie sehr mich die Szene erschreckt hatte. Ich würde Pearl zukünftig nicht mehr aus den Augen lassen. Ich vergaß immer wieder, dass sie nicht an die Wildnis gewöhnt war und sich nicht allein behelfen konnte. Auch wenn ich sagen musste, dass sie sich tapferer schlug, als ich erwartet hatte. Trotz ihrer Angst, war sie auch nicht hysterisch geworden. Auch mit den Fischen hatte sie sich nicht schlecht angestellt. In ihr schien eine ganze Menge mehr zu stecken, als man vermuten könnte. Sie war lernfähig und zäh. Ich könnte ihr zeigen, wie man im Dschungel überlebte und ...


  Whoa! Langsam!, ermahnte mich meine innere Stimme. Du wirst sie in wenigen Tagen ihrem Vater übergeben und nie wieder sehen!


  Die Aussicht, Pearl nicht mehr wieder zu sehen, trug nicht gerade dazu bei, meine Laune zu bessern.


  



  Die Sonne stand hoch am Himmel. Es musste um die Mittagszeit sein und es war heiß und stickig. Ich wusste, dass die schwüle Hitze Pearl weit mehr fertig machen musste, als mich. Trotzdem jammerte sie nicht und hielt das Tempo. Es war an der Zeit, eine Rast zu machen. Ich steuerte einen schattigen Platz an, wo wir uns ein wenig ausruhen konnten.


  „Pause“, verkündete ich und nahm den Wasserschlauch von meiner Schulter den ich am Morgen an unserem Schlafplatz gefüllt hatte.


  Pearl stöhnte leise, als sie sich langsam niederließ und mit dem Rücken gegen den Stamm eines Baumes lehnte. Ich hielt ihr den Wasserschlauch hin und sie sah mich dankbar an. Sie sah verschwitzt aus. Ihr Haar hatte sich vollkommen verknotet und Blätter und Zweige hatten sich darin verfangen. Trotzdem hatte sie nie schöner und begehrenswerter ausgesehen. Der Stoff ihrer Bluse klebte feucht an ihren vollen Brüsten und ließ ihre Nippel erkennen. Ich musste mich zwingen, nicht zu starren. Hastig wandte ich mich ab, als sie den Schlauch an ihre vollen Lippen setzte. Mein Schwanz war hart geworden und ich wollte nicht, dass sie es bemerkte. Wenn wir nur schon endlich an unserem Ziel angekommen wären. Ich hatte nicht geahnt, dass es so eine Tortur werden würde, die Tochter des Präsidenten in Sicherheit zu bringen. Ich hatte nicht mit der Anziehungskraft gerechnet, die Pearl auf mich haben würde. Menschenfrauen hatten mich zuvor nie interessiert. Die paar, die sich auf Eden befanden, hatten bei mir keinerlei Interesse geweckt. Sie waren mir zu zerbrechlich. Ich bevorzugte unsere Alien Breed Frauen. Doch irgendetwas war an Pearl, dass mich nicht losließ. Klar, sie war schön und ja, sie war sexy. Doch das waren andere Frauen auch. Was war es also, das mich an ihr so anzog? War es nur die Tatsache, dass ich schon seit einer Weile keinen guten Fick mehr gehabt hatte? Oder die erzwungene Nähe, die ein solches Abenteuer automatisch mit sich brachte? Sie war auf mich angewiesen. Das mochte meinen Beschützerinstinkt wecken. Doch das erklärte nicht, warum ich sie packen und meinen Schwanz in sie rammen wollte. Und bei allem, was heilig war, das wollte ich!


  „Hunter?“, erklang ihre Stimme hinter mir.


  „Ruh dich etwas aus. Wir rasten etwa eine halbe Stunde“, sagte ich ohne mich zu ihr umzudrehen.


  „Willst du nichts trinken?“


  Ich atmete tief durch und wandte mich halb zu ihr um, um den Schlauch entgegen zu nehmen, ehe ich mich hastig wieder umdrehte. Doch auch ohne sie anzusehen, schien meine Erregung nicht nachzulassen. Der Anblick ihrer Brüste unter dem feuchten Stoff ihrer Bluse stand mir noch immer mehr als deutlich vor Augen. Ich konnte tun, was ich wollte, dieses Bild bekam ich nicht mehr aus dem Kopf. Mein inneres Biest drängte mich, der Versuchung nachzugeben. Ich nahm einen Zug aus dem Wasserschlauch und schloss die Augen. Immer noch dasselbe Bild! Es half auch nicht gerade, zu wissen, dass sie mich wollte. Sie würde sich nicht wehren, wenn ich mich jetzt umdrehen und sie in meine Arme reißen würde. Sie würde meinen Kuss willkommen heißen, meine Hände auf ihrem verführerischen Körper, meinen Schwanz in ihrer warmen feuchten Pussy. Doch Halt! Ab da würde es anfangen, hässlich zu werden. Ich würde wahrscheinlich zu brutal werden, wenn ich nicht ohnehin zu groß für sie war. Spätestens an dieser Stelle würde sie sich wehren und mein Biest würde sich diese Provokation nicht gefallen lassen. Ich würde sie beißen, vielleicht sogar schwer verletzen. Der Gedanke daran, wie schlimm ich sie zurichten könnte, half zumindest, meine Lust zu killen. Das war es, was ich in Zukunft tun musste, wenn das Begehren mich überkam. Ich musste mir nur vorstellen, was ich ihr antun würde. Endlich hatte ich einen Weg gefunden, mit meinem ungebetenen Begehren umzugehen.


  „Hunter! Bist du okay?“


  „Ja!“, knurrte ich. „Kannst du mich nicht mal für ein paar Minuten in Frieden lassen?“


  „Sorry“, gab sie angepisst zurück. „Ich wünschte wirklich, du hättest mich im Camp der verdammten Terroristen gelassen. Die waren nicht halb so ätzend zu mir, wie du!“


  „Ich hab es nicht für dich getan!“, erwiderte ich kalt. „Ich hab es für deinen Vater getan! Weil ich mir von ihm Hilfe erhoffe, dafür, dass ich ihm helfe, seine kleine, verwöhnte Tochter zurück zu bekommen!“


  Ich hatte keine Ahnung, warum ich das gesagt hatte. Sicher, es war wahr. Meine Motivation für diesen Auftrag war genau das. Ich wollte Hilfe von ihrem Dad. Doch ich hatte es auch getan, weil ich nicht wollte, dass diese gewissenlosen Kerle ihr etwas antaten. Meine Worte hatte ich bewusst verletzend gewählt. Wenn ich nicht in der Lage war, meine Gefühle für sie zu ändern, vielleicht konnte ich ihre ändern. Wenn sie mich verabscheute, dann wäre sie vielleicht keine so große Verlockung.


  



  Pearl


  



  Ich hatte mich eigentlich für körperlich fit gehalten. Ich trainierte täglich im Fitness Center und lief jeden Morgen meine fünf Meilen. Doch in diesem verdammten Dschungel kam ich wirklich an meine Grenzen. Als Hunter endlich erklärte, dass wir unser Nachtlager aufschlagen würden, war ich bereit dazu, ihm auf Knien dafür zu danken. Ehrlich! Ich war vollkommen erledigt. Durchgeschwitzt und von Moskitos zerstochen, fiel ich am Ufer des Wasserlaufes auf die Knie und tauchte beide Hände ins Wasser, um es mir ins Gesicht zu spritzen. Hunter hatte gesagt, dass es wahrscheinlich derselbe Wasserlauf war, an dessen Ufer wir die letzte Nacht verbracht hatten.


  „Du kannst hier baden, wenn du möchtest. Ich werde dir den Rücken zudrehen“, erklang Hunters Stimme hinter mir.


  Baden! Das klang himmlisch in meinen Ohren. Wie gern würde ich mich in das kühlende Wasser werfen und mir den lästigen Schweiß und den Dreck abwaschen. Auch meinen zahlreichen Insektenstichen würde es etwas Linderung verschaffen.


  „Das ... das wäre wundervoll“, sagte ich. „Ich bin wirklich vollkommen durchgeschwitzt.“


  „Ich bin nur ein paar Schritte entfernt und richte schon mal das Lagerfeuer her. Keine Angst, ich werde nicht hingucken!“


  Als wenn ich ein Problem damit hätte, wenn er mich nackt sehen würde! Ich würde es sogar begrüßen. Vielleicht würde das endlich seine verdammte Selbstbeherrschung aufweichen! Ich lächelte. Das klang nach einem guten Plan. Doch ich würde zuerst einmal die Abkühlung genießen. Ich knöpfte hastig meine Bluse auf und streifte sie ab. Der Stoff klebte derart an meiner Haut, dass es wirklich schwer war, die Bluse abzustreifen, ohne die Ärmel zu zerreißen. Noch schwieriger gestaltete sich das Ausziehen der Hose. Nur mit meinem schwarzen Slip bekleidet, watete ich in das knietiefe Gewässer. Ich beschloss, mein Höschen auszuwaschen, also zog ich es aus, und setzte mich in das Wasser. Nachdem ich den Slip ausgewaschen hatte, warf ich ihn ans Ufer und begann, mich mit nassem Sand zu schrubben, bis meine Haut ganz rot war. Das kühle Nass und das Sandpeeling taten auch meinen Moskitostichen gut. Zum Schluss wusch ich mir noch die Haare aus, dann erhob ich mich aus dem Wasser und watete an Land. Hunter saß mit dem Rücken zu mir vor dem Feuer. Mein Herz klopfte schneller bei seinem Anblick. Er hatte sich sein Shirt ausgezogen und ich konnte seine Muskeln bewundern. Ein paar Narben kreuzten seinen Rücken, Zeichen seiner Qualen, erlitten in den Händen der brutalen und gewissenlosen Wissenschaftler von DMI. Ich hatte genug gehört und gelesen über die Machenschaften von DMI und den anderen Konzernen, die an der Schaffung und Ausbeutung der Alien Breed beteiligt gewesen waren, um mir zumindest ansatzweise ein Bild von den Leiden machen zu können.


  „Hunter?“, rief ich ihn.


  Er wandte sich ruckartig zu mir um und erstarrte, als sein Blick auf meine nackte Gestalt fiel. Das Blut begann in meinen Ohren zu rauschen und ein Kribbeln breitete sich in meinem Schoß aus. Ich konnte die Lust in seinem Blick sehen, doch auch das Entsetzen. Natürlich hatte er nicht damit gerechnet, mich ohne Kleider zu sehen. Ich hatte ihn ahnungslos erwischt, genau, wie ich geplant hatte. Jetzt durfte ich ihn nicht von der Schnur lassen. Langsam ging ich auf ihn zu. Dass er sich nicht abwendete, sondern mich weiterhin verlangend anstarrte, wertete ich als ein gutes Zeichen. Ich war nur noch ein paar Schritte von ihm entfernt, als er plötzlich aufsprang.


  „Verdammt! Pearl!“, schrie er mich an und ballte die Fäuste. „Was denkst du, was du hier tust?“


  „Ich weiß genau, was ich tu“, erwiderte ich und lächelte.


  Er knurrte und das Geräusch sandte prickende Schauer über meinen Körper. Ich wollte ihn. Ich wollte ihn so sehr, dass ich kaum an etwas anderes denken konnte, als eins mit ihm zu werden. Ich wollte wissen, wie es sich anfühlte, von ihm geliebt zu werden. Er würde es sicher nicht Liebe-machen nennen. Ficken! Er würde nicht sanft sein, dessen war ich mir bewusst. Doch ich war mehr als bereit für ihn. Ich konnte es bei jedem Schritt fühlen, wie feucht ich war. Bereit für ihn!


  „Zieh dir etwas an!“, knurrte er. „SO-FORT!“


  Mit diesen Worten wandte er sich ab und floh ins Unterholz.


  



  Einen Moment stand ich da und starrte ihm hinterher. Das war wieder einmal gründlich daneben gegangen. Verflucht sei seine verdammte Selbstbeherrschung! Doch ich wäre nicht Pearl Jackson, wenn ich so schnell aufgeben würde. Ich wusste, dass er mich wollte. Entschlossen machte ich mich daran, Hunter nachzufolgen.


  Ich brauchte kein Scout zu sein, um Hunters Spur zu verfolgen. In seiner Panik hatte er sich keine Mühe gegeben, seine Flucht zu vertuschen. Ich konnte den niedergetrampelten Pflanzen und abgeknickten Zweigen ohne Mühe folgen. Nach ein paar Minuten fand ich ihn auf einer kleinen Lichtung. Er lehnte gegen einen Baumstamm und hatte die Augen geschlossen. Seine Brust hob und senkte sich unter seinen schweren Atemzügen. Er hatte mich gehört und riss die Augen auf. Ich ging auf ihn zu, entschlossen, ihm keinen Rückzug mehr zu gewähren.


  „Nein“, knurrte Hunter, sich von mir abwendend. „Fass mich nicht an!“


  „Warum?“, fragte ich und starrte auf seinen nackten Rücken. Alles in mir verlangte danach, ihn zu berühren. Die Narben schreckten mich nicht. Sie taten seiner wilden Schönheit keinen Abbruch. „Warum willst du nicht, dass ich dich berühre?“


  „Weil ich verdammt noch Mal versuche, an dem bisschen Kontrolle, das ich noch besitze, festzuhalten. GEH!“


  „Ich fürchte dich nicht, Hunter“, sagte ich und machte einen Schritt hinter ihm her. Er zuckte zusammen, als wenn ich ihn verbrannt hätte, dabei trennte uns noch immer eine Armeslänge.


  „Das solltest du aber!“, knurrte er. „Geh Pearl! Ich bin kein Mann, mit dem du spielen solltest! Lass mich allein. Ich komme zu dir, wenn ... wenn ich denke, dass es sicher ist.“


  „Ich habe dir schon gesagt, dass ich keine Angst habe. Ich weiß, dass du mir nicht wehtun würdest“, beharrte ich.


  „Dann weißt du mehr als ich, Mädchen“, sagte er und wandte sich zu mir um. „Du hast keine Ahnung, wie meine Art Sex hat, nicht wahr?“ Er zeigte drohend seine Zähne, doch ich zuckte nicht zusammen, wie er offenbar erwartete. „Ich bin kein zärtlicher Liebhaber, Pearl. Mein Sex ist rau, brutal und ich beiße manchmal. Ich könnte dich töten, wenn du auf die Idee kommen würdest, dich zu wehren, weil ich dir zu aggressiv bin. Es ist etwas, dass ich nicht kontrollieren kann. Unsere Frauen können ein wenig raue Behandlung ab. Und sie wissen, wann sie stillzuhalten haben. Und selbst einigen von unseren Frauen bin ich zu aggressiv. Ich bin ein Alien Breed der dritten Generation. Unser Anteil an Alien DNA ist höher als bei den Alien Breed der ersten und zweiten Generation. Wir sind weniger menschlich und mehr aggressiv. Ich bestreite nicht, dass ich dich will, Pearl. Ich will dich mehr, als du dir vorstellen kannst. Aber ich kann nicht! Ich würde nie riskieren, dir wehzutun. Und jetzt geh!“


  Ich starrte ihn an. Ich müsste lügen, wenn ich behaupten würde, dass sein Geständnis mir nicht Angst einjagte. Doch ich wollte ihn. Ich wollte ihn so sehr, dass es schmerzte.


  „Geh!“, flüsterte er flehentlich und ich sah den Schmerz in seinen Augen. Als ich nicht reagierte, zeigte er erneut seine Zähne und stieß ein fruchtbares Brüllen aus. „ICH SAGTE GEH! VERSCHWINDE!“


  Tränen schossen mir in die Augen und ich wandte mich hastig ab, um zurück zu unserem Camp zu fliehen. Ich hörte sein Brüllen hinter mir. Unmenschliches Brüllen und zum ersten Mal hatte ich wirklich Angst vor ihm.


  



  Hunter


  



  Ich brüllte. Pearl wegzuschicken, wenn alles, was ich wollte, war, meinen Schwanz tief in ihre feuchte Pussy zu stoßen, war das Härteste, was ich je getan hatte. Mein inneres Biest lief Amok. Ich war bereit, zu killen. Sollte sich irgendeine arme Seele jetzt in meine Nähe begeben, ich könnte keine Garantie für sein Überleben geben. Ich hatte mich noch nie so außer Kontrolle gefühlt, wie jetzt. Was hatte Pearl sich nur dabei gedacht, mir nackt gegenüber zu treten? Hatte sie denn nicht begriffen, wie gefährlich das für sie werden konnte? Ich sank auf die Knie und schlug auf den Boden ein. Der Drang, zum Lager zurückzukehren und mir einfach zu nehmen, wonach es mich verlangte, war so groß, dass ich mit allem dagegen an kämpfen musste, was ich noch an Menschlichkeit übrig hatte. Zum Glück war sie wenigstens doch noch ins Lager zurückgekehrt. Wenn sie noch länger geblieben wäre, dann wäre ich über sie hergefallen wie ein wildes Tier. Ich erinnerte mich an meine letzte Taktik. Anstatt mir den Anblick ihres nackten Körpers vor Augen zu rufen, dachte ich daran, was ich mit ihr gemacht hätte, wenn mein Biest die Kontrolle übernahm.


  „Das darf nicht passieren!“, murmelte ich. „Das darf niemals passieren. Ich muss dagegen ankämpfen! Das darf nie passieren. Nie passieren!“


  Es dauerte einige Minuten, in denen ich mir immer und immer wieder versicherte, dass ich sie nicht anfassen durfte, dass ich ihr nicht wehtun durfte, dann schließlich spürte ich, wie sich der rote Schleier vor meinen Augen auflöste und mein Biest sich langsam zurückzog.


  



  Als ich ins Lager zurück kehrte, saß Pearl am Lagerfeuer. Sie blickte nicht auf, als sie mich kommen hörte. Ich verfluchte den Umstand, dass ich nicht einfach zu ihr gehen, und sie lieben konnte, wie ein normaler Mann. Es tat weh! Nicht nur im Sinne von unerfülltem Verlangen. Es tat mir in meinem Herzen, und sogar bis tief in meine Seele weh. Ich erkannte, dass ich sie nicht einfach nur vögeln wollte. Ich wollte sie für mich. Alles in mir schrie, dass sie mein war. MEIN! Ich schüttelte frustriert den Kopf. Mein Verstand sagte mir, dass es unmöglich war. Dass ich mich von dem Gedanken verabschieden musste, doch weder mein Körper, noch mein Herz schien mit meinem Kopf im Einklang zu funktionieren. Pearl verdiente einen liebevollen Mann, der zärtlich und sanft mit ihr sein konnte. Ungebeten gingen meine Gedanken zu diesem Soldaten, der offenbar an Pearl interessiert war. Bei der Vorstellung von dem Bastard und Pearl in inniger Umarmung, stieg eine solche Wut in mir auf, dass ich automatisch die Fäuste ballte. Ich konnte mich nicht mit dem Gedanke anfreunden, dass irgendein Mann sie anfassen könnte, dennoch musste ich sie freigeben, sobald ich sie ihrem Vater übergab. Ein egoistischer Teil von mir wollte sie schnappen und mit ihr für immer in diesen Wäldern verschwinden.


  „Wie lange willst du da stehen und mich anstarren?“, fragte sie, ohne den Blick von dem Feuer zu wenden. Ihre Stimme klang bitter. „Ich fass dich schon nicht an. Vielleicht hättest du mich einfach in dem verdammten Camp lassen sollen! Ach nein! Du willst mich ja gegen Hilfe von meinem Dad eintauschen! Wie konnte ich das nur vergessen!“


  „Du solltest dich schlafen legen!“, sagte ich rau. Ich hatte das Empfinden, ihren Schmerz körperlich spüren zu können. Das letzte was ich wollte, war ihr wehzutun. Doch wenn ich sie vor größerem Schaden bewahren wollte, würde ich genau das tun müssen, um sie mir vom Leib zu halten.


  Sie erhob sich, ohne mir einen Blick zu gönnen und legte sich in der Nähe des Feuers auf den Boden. Meine Gedanken schweiften zur letzten Nacht, als sie in meinen Armen gelegen hatte. Ich wollte mich wieder von hinten an sie heran schmiegen und sie fest in meinen Armen halten, doch ich durfte nicht. Ich konnte nicht! Seufzend wandte ich den Blick ab und setzte ich ans Feuer. Das würde erneut eine lange und schlaflose Nacht werden.


  



  Pearl


  



  Den nächsten Tag verbrachten wir schweigend. Ich erwachte, als Hunter mich unsanft schüttelte und wir aßen schweigend unser Frühstück. Danach löschte Hunter das Feuer und wir machten uns für einen neuen Marsch durch den Dschungel bereit. Wir versuchten, so viel Weg wie möglich in den frühen Morgenstunden zu schaffen, ehe die Hitze zu groß wurde. Ich hatte mich daran gewöhnt, im Halbdunkel hinter Hunter her zu stolpern. Mein Fuß machte mir zum Glück keine Probleme mehr. Ich fühlte, dass der Knöchel leicht angespannt war, doch ich schien noch einmal Glück gehabt zu haben, dass ich mir den Fuß nicht schlimmer verletzt hatte. Der Gedanke, den ganzen Tag von Hunter getragen zu werden, war alles andere, als erfreulich. Nicht, dass ich seine Nähe nicht genossen hätte, doch bei der seltsamen Stimmung, die jetzt zwischen uns herrschte, war ich froh über den Abstand, den wir zueinander hatten, wenn ich ihm durch den Dschungel folgte. Hunter schlug den Weg frei und scheuchte eventuelle Schlangen auf, ehe sie mir gefährlich werden konnten. Meine letzte Begegnung mit einem dieser Biester war mir noch mehr als deutlich in Erinnerung und ich war nicht erpicht darauf, erneut Bekanntschaft mit einer Schlange zu machen.


  Unsere Mittagspause verlief ebenfalls schweigsam. Hunter sah zum Fürchten grimmig aus. Ich hatte in ihm bisher den gut aussehenden, sexy und exotischen Alien Breed gesehen, doch jetzt sah ich den Mann, den andere gestandene Männer fürchten konnten. Ein Kämpfer, der ohne mit der Wimper zu zucken töten konnte.


  Ein furchtbares Brüllen riss mich aus meinen Überlegungen. Entsetzt sah ich, wie ein Puma aus dem Geäst eines Baumes auf Hunter sprang und beide zu Boden gingen. Ich schrie panisch auf, mein Herz raste auf einmal so schnell, dass jeder Schlag schmerzhaft war. Hunter und das Biest kämpften einen furchtbaren Kampf auf Leben und Tod. Ich sah Blut und schloss vor Entsetzen die Augen.


  Nein!, dachte ich panisch. Das darf nicht passieren. Das darf nicht!


  Ich hörte das Knurren des Pumas, oder war es Hunter? Beide schienen beinahe identische Laute von sich zu geben. Ich fragte mich ängstlich, was passieren würde, wenn Hunter den Kampf nicht überlebte. Was konnte ich nur tun? Einen Ast nehmen und auf das Biest einschlagen? Ich hatte noch immer die Pistole! Ich tastete nach der Waffe und zog sie aus meinem Hosenbund. Tief durchatmend öffnete ich die Augen. Hunter und das Biest kämpften noch immer, ringend auf dem Boden. Überall war Blut. Ich sah, dass Hunter ein Messer in der Hand hatte, doch er schien nicht zum Zug zu kommen. Er war busy damit beschäftigt, sich die langen Raubtierzähne vom Hals zu halten. Entsetzt stellte ich fest, dass ich die Waffe nicht nutzen konnte, ohne zu riskieren, dass ich vielleicht Hunter traf.


  „Fuck!“, fluchte ich verzweifelt. „Verdammt!“


  Dann endlich schaffte Hunter es, seine Klinge in den Hals der Raubkatze zu stoßen. Ein Schnitt, und ein Schwall von Blut quoll aus der langen, offenbar tiefen Wunde. Hunter rollte die sterbende Bestie unter sich und starrte auf sie hinab. Dann hob er den Blick und sah mich direkt an. Ich hielt noch immer die Waffe in meinen zitternden Händen.


  „Ich ... ich konnte nicht schießen“, sagte ich verzweifelt. „Ich hatte Angst ... Angst, dich zu treffen.“


  „Es ist gut, Pearl. Es ist okay!“


  Langsam erhob sich Hunter und eine Weile stand er nur schwer atmend da und sah mich an. Ich war wie angewurzelt. Der Schreck lähmte noch immer meine Glieder. Dann kam Hunter langsam auf mich zu. Ich könnte nicht mit Worten beschreiben, wie erleichtert ich war, ihn lebend zu sehen. Für einen Moment hatte ich nicht mehr daran geglaubt, dass er den Kampf gewinnen könnte. Doch da stand er vor mir. Groß, schmutzig, blutbesudelt und wilder als je zuvor.


  „Hunter!“, rief ich schluchzend und warf mich in seine Arme.


  „Shhhh“, sagte er leise und drückte mich fest an sich. Mein Herz klopfte wie verrückt und ich fühlte mich vollkommen emotional. Ich war kaum in der Lage, einen vernünftigen Gedanken zu fassen, geschwiegen denn Worte mit meinen Lippen zu formen. Es dauerte eine ganze Weile, ehe mein Verstand langsam wieder anfing zu arbeiten. Die Angst saß mir noch immer in den Knochen. Ich löste mich aus Hunters Armen und starrte ihn an.


  „Bist ... bist du verletzt?“, fragte ich und fuhr panisch mit meinen Händen über seine zerfetzte, blutbesudelte Kleidung.


  „Das ist nicht mein Blut“, versicherte er mir sanft und legte seine Hand unter mein Kinn, um mein Gesicht zu ihm emporzuheben. „Zumindest der Großteil nicht.“


  Ich starrte in seine unglaublichen Katzenaugen und ein warmes Prickeln breitete sich in meinem Inneren aus.


  „Küss mich“, hauchte ich atemlos. Ich erwartete, dass er sich mir wieder verweigern würde, doch etwas Dunkles flackerte in seinen Augen auf, und er senkte seinen Mund auf meinen. Ich schluchzte auf, als unsere Lippen sich trafen und schlang meine Arme um ihn, um ihn daran zu hindern, sich wieder von mir zu lösen. Er stöhnte leise, dann zog er mich fester gegen seinen harten Leib und ich konnte seine Erregung spüren. Aufregung breitete sich in meinem Bauch aus. Ein süßes Kribbeln, das bis in meinen Schoß wanderte und meine Klit zum Pochen brachte. Zuerst waren seine Küsse sanft, tastend, doch dann stieß er ein tiefes Knurren aus und seine Zunge drängte sich fordernd in meinen Mund vor. Eine Hand knetete meinen Hintern während seine Zunge gnadenlos meinen Mund plünderte. Ich vergrub meine Hände in seinen Haaren und presste mich an ihn. Ich wollte ihn ganz spüren. Es war einfach nicht genug. Ich begann, mich verlangend an ihm zu reiben. Die Spannung, die sich in meinem Leib aufzubauen begann, verlangte nach einer Erlösung und ich hatte das Gefühl, verrückt zu werden, wenn ich mir nicht endlich Erleichterung verschaffen konnte.


  Seine Hand wanderte von meinem Po nach vorn und öffnete den Verschluss meiner Hose. Mein Herz klopfte schneller. Das süße Sehnen in meinem Schoß verstärkte sich. Ich hatte nie zuvor etwas so herbeigesehnt, wie seine Berührung. Mein Höschen war schon vollkommen durchgenässt. Endlich schob sich seine Hand in meinen Schritt und fand den Weg unter den Stoff meines Slips. Er knurrte, als seine Finger sich ihren Weg durch meine feuchten Schamlippen zu meinem Eingang bahnten. Ich keuchte an seinem Mund, als ein Finger in mich eindrang, dann ein zweiter. Sein Kuss wurde noch wilder, während er mit meiner Lust spielte. Sein Handballen rieb über meine Perle und ich spürte, wie ein Beben durch meinen Leib ging. Ich war so dicht davor. Verzweifelt rieb ich mich an ihm. Dann fanden seine forschen Finger meinen G-Punkt und begannen ihn zu stimulieren. Die Gefühle wurden beinahe unerträglich. Ich wimmerte und wand mich, verzweifelt auf der Suche nach Erlösung. Immer höher wurde ich getrieben. Meine Beine zitterten und ich klammerte mich an Hunters Nacken. Dann kam der Orgasmus wie eine Flutwelle über mich und ich warf den Kopf in den Nacken, um meine Lust herauszuschreien. Meine Knie wurden weich und ich wäre sicher zu Boden gesunken, wenn Hunter mich nicht so fest in seinen Armen gehalten hätte. Sein Griff war beinahe schmerzhaft. Ich konnte spüren, wie er bebte. Sein Atem kam schwer und ein dunkles Knurren kam tief aus seinem Inneren. Ich wusste, dass er sein Verlangen mit allem, was er hatte, bekämpfte.


  „Nicht, Hunter“, sagte ich. „Bekämpfe es nicht! Ich will dich!“


  „Du hast keine Ahnung, wonach du fragst“, sagte er rau.


  Ich hob den Kopf und blickte ihm in die dunklen Augen. Sie waren jetzt beinahe schwarz. Sein Gesichtsausdruck zeugte davon, wie sehr er unter Anspannung stand. Ich drängte meinen Leib fester gegen seine Erektion und er bleckte die Zähne, stieß ein warnendes Knurren aus. Ich schwankte zwischen Angst und dem Verlangen, ihn endlich in mir zu spüren. Hunters Augen flackerten. Dann, ehe ich wusste wie mir geschah, lag ich auf dem Boden, Hunter über mir. Mein Herz klopfte wild und meine Pussy pochte vor Erregung.


  „Du wolltest mich?“, raunte Hunter in mein Ohr. „Du kriegst mich. Und ich hoffe, dass du es nicht bereuen wirst, mich herausgefordert zu haben. Es gibt kein zurück mehr. Von diesem Punkt an, gibt es keinen Weg mehr, zu stoppen, was kommt.“


  Zitternd schloss ich die Augen und versuchte, nicht an die Gefahr zu denken, in der ich mich befand, sondern nur daran, wie sehr ich ihn wollte. Ich hatte verstanden, um was es ging. Zumindest war ich mir ziemlich sicher. Er wollte, dass ich mich ihm unterwarf, dass ich ihn nicht bekämpfte, was auch immer passierte. Ich musste ihm vertrauen. Konnte ich das? Ich war keine Jungfrau mehr. Und auch, wenn ich wusste, dass Hunter überdurchschnittlich ausgerüstet war, so war ich mir sicher, dass ich ihn nehmen konnte. Es durfte nicht so schwierig sein, dies hier heil zu überstehen. Bei all der Angst, die ich empfand, war ich auch neugierig und bis aufs Äußerste erregt.


  „Ich vertrau dir, Hunter“, sagte ich fest. „Ich will dich! In mir!“


  Er knurrte und begann, mich hastig zu entkleiden. Ich wollte ihm helfen, doch ein drohendes Knurren ließ mich still halten. Mein Puls raste, bis mir beinahe schwindelig wurde. Als ich nackt unter ihm lag, begann Hunter, mich zu riechen. Er schnupperte an meinem Hals, hinab zu meinen Brüsten, meinem Bauch und tiefer. Als er bei meiner Scham angelangt war, knurrte er erneut. Ich öffnete automatisch meine Schenkel für ihn.


  „Du hast keine Ahnung, wie sehr es mich verlangt, dich zu schmecken, Pearl“, raunte er an meiner Scham. „Doch ich trau mir selbst nicht über den Weg. Deine süße Pussy zu lecken wird mir das bisschen Kontrolle rauben, die ich noch übrig habe.“


  Seine Hand glitt die Innenseite meines Schenkels entlang und legte sich auf meine feuchte Pussy.


  „Du bist keine Jungfrau mehr, oder, Pearl?“


  „Nein, ich bin keine Jungfrau“, erwiderte ich nervös.


  „Gut!“, sagte er offenbar erleichtert. „Das macht es einfacher. Ich hab nicht genug Geduld für Langsam!“


  „Ich bin bereit für dich, Hunter!“


  „Dreh dich um!“, befahl er heiser. „Auf die Knie!“


  Ich tat, was er sagte und ging in die Hündchenposition. Das war bisher nicht meine bevorzugte Stellung gewesen, doch wenn es die einzige Art war, wie ich Hunter bekommen konnte, dann sollte es mir recht sein. Hauptsache, ich würde ihn endlich in mir haben. Hunters Hände legten sich auf meinen Hintern und ich spürte seine Härte an meiner Öffnung. Eine Hand legte sich zwischen meine Schulterblätter und drückte mich hinab, dann drang Hunter in mich ein. Es gab kein vorsichtiges Proben, keine Chance, mich an seine Größe zu gewöhnen. Mit einem Stoß nahm er mich in Besitz und ich keuchte erschrocken auf. Gott! Er war riesig. Ich fühlte mich bis zum Bersten ausgefüllt. Mein erster Impuls war, von ihm wegzurücken, um dem Druck auszuweichen, doch Hunters Hand hielt mich am Platz. Er zog sich halb aus mir zurück und stieß erneut tief in mich hinein. Ich stöhnte laut auf. Es war nicht schmerzhaft, dennoch erfüllte es mich ein wenig mit Panik, als er begann, mich hart und tief zu ficken.


  Relax, ermahnte ich mich selbst. Es ist, was du wolltest. Entspann dich!


  Ich ließ mich fallen und gab mich Hunters gnadenlosem Rhythmus hin. Die Hand zwischen meinen Schulterblättern hielt mich noch immer unten, die andere Hand wanderte zu meiner Klit und als Hunter begann, meine Perle zu stimulieren, vergaß ich das letzte bisschen Angst und Zweifel. Die Lust nahm Überhand. Ich hieß jetzt jeden von Hunters Stößen willig willkommen und seine Finger auf meiner Klit ließen meine Erregung bis ins Unermessliche ansteigen. Ich stöhnte unkontrolliert und Schweiß sammelte sich auf meiner Stirn.


  „Hunter“, keuchte ich. „Ich muss ... kommen. Ich kann nicht ...“


  Hunters Hand in meinem Rücken verschwand und ich bäumte mich auf. Er fasste nach einer Brust und zwirbelte meinen Nippel. Gleichzeitig rieb er auch meine Perle immer schneller und fester. Ich warf schreiend den Kopf in den Nacken, als ich hart kam. Nur am Rande spürte ich, wie zwei nadelspitze Zähne sich in meine Schulter bohrten. Hunters Stöße kamen jetzt noch schneller, noch härter, dann spürte ich, wie er in mir kam. Er brüllte seine Lust hinaus in einem Geräusch, das eine Mischung aus kehligem Knurren und dem Fauchen einer Raubkatze war. Kraftlos sank ich zu Boden, als Hunter sich langsam aus mir zurückzog.


  



  Hunter


  



  Schwer atmend hockte ich auf dem Boden und wartete, dass der rote Schleier sich langsam lichtete. Erfüllt von Angst starrte ich auf Pearls stille Form auf dem Boden. Das Erste, was mir ins Auge fiel war die Wunde an ihrer Schulter. Sie blutete stark. Schuldgefühle verdrängten den letzten Rest der sexuellen Ekstase, die ich eben noch verspürt hatte. Ich beugte mich über Pearl und leckte das Blut von ihrem Rücken, hinauf bis zu der Wunde. Mein Speichel würde die Blutung stoppen, die Heilung anregen, doch sie würde eine Narbe behalten. Ein ewiges Zeichen meiner verlorenen Kontrolle.


  „Pearl“, flüsterte ich verzweifelt. „Es tut mir leid.“


  Pearl drehte sich auf den Rücken und öffnete die Augen. Ihr Blick bohrte sich in meinen. Langsam hob sie eine Hand und legte sie an meine Wange.


  „Verzeih mir“, bat ich leise.


  „Wofür?“, fragte sie, scheinbar erstaunt.


  „Ich hab die Kontrolle verloren. Ich hab dich verletzt!“


  „Verletzt?“, sie blickte mich verwirrt an, dann weiteten sich ihre Augen. „Oh! Jetzt erinnere ich mich. Du hast mich gebissen.“


  Ich nickte.


  „Ich wusste, dass dies passieren würde, deswegen wollte ich meinem Verlangen nach dir nicht ...“


  „Shhhht!“, unterbrach sie mich. „Ich wollte es. Ich hab dich wissentlich und willentlich herausgefordert! Und außerdem war es ...“ Sie hielt inne, als suchte sie nach den richtigen Worten. „Es war ... unglaublich! Unbeschreiblich!“


  Sie sah mich prüfend an und runzelte die Stirn.


  „Kannst du dich denn nicht an den Sex erinnern, wenn es vorbei ist? Der ... der Alien in dir, ist es eine ganz andere Person? So wie bei Jekyll und Hyde?“


  „Es ist kompliziert“, versuchte ich zu erklären. Ich streckte mich neben ihr aus, um sie in meine Arme zu ziehen. „Es ist nicht so, als wenn es eine andere Person wäre, nur ... Wie erklär ich das? Durch meine Alien-DNA habe ich bestimmte Instinkte, die tief in mir vergraben sind. Wenn ich erregt bin, dann kommen diese Instinkte an die Oberfläche. Ich bin aggressiver, dominanter. Ein roter Schleier legt sich über meine Wahrnehmung. Ich kann mich erinnern, was wir getan haben, ich weiß, dass du gekommen bist, doch ich ... wenn ich in dieser Phase bin, dann bin ich egoistisch. Ich weiß nur, was ich brauche, was ich will. Ich habe nicht ... nicht dieses Gefühl für dich, für deine Bedürfnisse. Ich merke nicht, wenn ich dir wehtue. Ich bin nicht in der Lage, auf deine Bedürfnisse zu reagieren, sie zu berücksichtigen.“ Ich seufzte leise. „Nicht gerade das, was man einen guten Liebhaber nennt, fürchte ich.“


  „Aber du hast auf meine Bedürfnisse reagiert, Hunter“, widersprach sie. „Du ... Als ich dir gesagt habe, dass ... dass ich kommen muss, da hast du mir geholfen. Ich war so kurz davor, doch etwas hat gefehlt. Du hast mir gegeben, was ich brauchte, worum ... ich dich gebeten hatte. Du hast auf meine Worte reagiert. Ich glaube, dass es mit der Zeit noch besser funktionieren würde. Dass wir uns erst ... aufeinander einspielen müssen.“


  „Ich weiß nicht, ob ich das noch einmal tun kann, Pearl“, sagte ich zweifelnd. „Was, wenn ich dich beim nächsten Mal noch schlimmer verletze?“


  „Ich weiß, dass du das nicht wirst. Ich hab jetzt verstanden, wie das ganze geht, Hunter. Du sagst, du bist aggressiver, dominanter, richtig?“


  „Ja, ich denke, das war wohl deutlich“, gab ich grimmig zu.


  „Wenn ich mich dir unterwerfe, wenn ich deine Dominanz nicht herausfordere, dann verlierst du auch nicht die Kontrolle“, erklärte sie. „Du hast mich gebissen, weil ich mich zu sehr bewegt hatte, oder?“


  „Das ist richtig, aber ...“


  „Warte!“, unterbrach sie mich und drehte sich zu mir um. Sie sah mir in die Augen.


  „Okay! Erklär weiter!“, sagte ich, und nickte zustimmend.


  Sie lächelte.


  „Ich weiß jetzt, wie ich mich zu verhalten habe und außerdem ... fand ich das mit dem Beißen gar nicht so schlimm. Es war irgendwie ... ziemlich aufregend!“


  „Aufregend!?“, wiederholte ich zweifelnd. „Ich hab dir eine Wunde zugefügt, die eine Narbe hinterlassen wird und du sagst mir, du fandst es ... aufregend? Dein Vater wird meinen Kopf dafür fordern, wenn er das sieht!“


  „Mein Vater wird dankbar sein, wenn es einen Mann in meinem Leben gibt, der mich in meine Schranken verweist, Hunter. Dann brauch er das nicht mehr zu tun. Weißt du, warum er nie damit einverstanden war, dass ich mit Dillon verlobt war?“


  „Du warst verlobt?“, fragte ich.


  „Ja! Das war vor einem Jahr“, erklärte sie mit einem Seufzen. „Ich dachte, Dillon wäre der Mann für mich. Zumindest, bis ich rausfand, dass er auch mit einer meiner besten Freundinnen schlief. Aber das ist ein anderes Thema. Warum Dad ihn nicht mochte, war nicht die Tatsache, dass er mich betrogen hatte! Ich meine, das fand er natürlich auch nicht toll, doch er mochte Dillon schon früher nicht. Er fand ihn zu weich! Dillon hat immer zu allem was ich gesagt habe, ja und Amen gesagt. Er ließ mir alles durchgehen und wenn ich einen Wutanfall bekam und an ihm ausgelassen hab, dann hat er mir am nächsten Tag Blumen und Geschenke geschickt. Dillon war wirklich ein Weichei! Wenn ich jetzt darüber nachdenke, weiß ich, dass ich mit ihm nie glücklich geworden wäre. Dad war früher lange Zeit im Militär gewesen. Dillon würde nie eine Waffe anfassen. Er trägt lieber Anzüge, er geht zur Maniküre und er duscht sich drei Mal am Tag. Hier im Dschungel würde er nicht eine Stunde überleben. Ganz zu schweigen davon, dass er sich vor Angst in die Hose machen würde, würden schon allein das Schwitzen und die Moskitos ihn fertig machen. Du dagegen bist genau der Typ Mann, der meinem Vater gefällt.“


  „Warum hast du dich dann mit ihm verlobt?“, wollte ich wissen. Ich konnte mir Pearl nicht mit so einem Mann, wie sie ihn beschrieben hatte, vorstellen.


  „Ich dachte, dass es das ist, was ich wollte. Er war gut aussehend, charmant, weltgewandt. Und er hat, ganz im Gegensatz zu meinem Vater, nie versucht, mir etwas vorzuschreiben!“


  Ich musste lachen.


  „Und du bist sicher, dass du jetzt lieber einen Mann haben willst, der dich an die kurze Leine legt und dich kontrolliert?“


  „Nun“, sagte sie und grinste mich an. „Solange wir keinen Sex haben, kann ich dich ja ruhig ein wenig herausfordern, oder? Ich meine, es reicht doch, wenn du im Bett das Sagen hast!“


  „Du willst also, dass ich dir Vorschriften mache, damit du dich dagegen auflehnen kannst?“


  „Genau! Dann fühle ich mich wie zu Hause“, erwiderte sie lachend.


  „Es gibt Dinge, wo ich dir deinen Willen nicht durchgehen lassen werde“, sagte ich warnend. „Wenn es deine Sicherheit betrifft, zum Beispiel. Bist du sicher, dass du damit umgehen kannst?“


  „Ich kann!“, versicherte sie herausfordernd.


  „Und wie stellst du dir das Ganze vor? Ich lebe nicht einmal auf demselben Planeten, wie du. Wortwörtlich gesehen!“


  „Ganz einfach! Ich komme mit dir!“


  Mein Herz schlug schneller. Der Gedanke, Pearl mit nach Eden zu nehmen, sie zu meiner Gefährtin zu machen, war verlockend. Es würde schwer sein, sie zurückzulassen. Der Sex mit ihr war berauschend gewesen, auch wenn ich mir mehr Kontrolle gewünscht hätte. Aber Sex war nicht der Grund, warum ich mir sicher war, dass sie die Richtige war. Ich konnte es spüren. Das, was zwischen uns war, und zwar von Anfang an, bedeutete mehr. Viel mehr. Vielleicht hatte sie recht. Vielleicht würden wir uns mit der Zeit besser aufeinander einspielen. Ich könnte lernen, mich besser zu kontrollieren. Mein Biest besser im Zaum zu halten. Ich wusste, dass andere Alien Breed der dritten Generation nicht ganz so sehr unter ihrem inneren Biest litten, wie ich. Soweit ich wusste, war ich der Wildeste von uns. Es musste möglich sein, mehr Kontrolle zu erlernen! Ich würde mich mit ein paar anderen Breeds der dritten Generation reden, sobald ich zurück auf Eden war. Bis dahin wäre es das Beste, nicht mehr mit Pearl zu schlafen. Ich wollte nicht riskieren, die Kontrolle zu verlieren.


  Kapitel 3


  



  Pearl


  



  Als wir abends unser Camp herrichteten, verspürte ich eine kribbelnde Vorfreude. Ich war mir sicher, dass ich heute Nacht wieder in Hunters Armen schlafen würde. Die letzte Nacht war kalt, einsam und unbequem gewesen. Ich hatte Hunters Nähe schmerzlich vermisst. Doch jetzt, wo ich das ganze Ausmaß von Hunters Leidenschaft kennengelernt hatte, wollte ich mehr. Eigentlich hätte mich dieses Erlebnis erschrecken sollen. Er hatte mich gebissen. Die Wunde tat zwar nicht übermäßig weh, doch ich konnte sie spüren. Natürlich war ich mir im Klaren darüber, dass die Gefahr bestand, dass Hunter irgendwann vollkommen die Kontrolle verlor und ich brauchte kein Genie zu sein, um mir ausrechnen zu können, wie wenig Chancen ich gegen einen Mann wie Hunter hatte. Besonders, wenn er von seinem inneren Biest geleitet wurde. Er könnte mich buchstäblich in Stücke reißen. Doch ich hatte gespürt, dass der Hunter, den ich kannte, nicht vollends verschwand, wenn seine Alienseite die Kontrolle übernahm. Er hatte auf mich reagiert und ich hatte den festen Glauben, dass wir an dem Ganzen arbeiten konnten. Ich würde lernen müssen, mich ihm zu unterwerfen. Devot zu sein war etwas, was nicht unbedingt von Natur aus in mir steckte, doch es hatte seinen Reiz, jegliche Kontrolle abzugeben und einfach nur passiv zu sein. Hunter hingegen würde lernen müssen, einen gewissen Grad von Kontrolle zu behalten. Es konnte funktionieren. Ich wollte, dass es funktionierte!


  „Leg dich schlafen!“, sagte Hunter hinter mir. „Ich halte Wache.“


  Oh nein, mein Lieber, dachte ich im Stillen. So ziehst du dich nicht aus der Affäre!


  „Du hast Angst!“, konfrontierte ich ihn.


  Er trat neben mich und rührte mit einem Stock im Feuer.


  „Nein, ich habe keine Angst. Wir sind sicher genug hier!“


  „Das habe ich nicht gemeint“, sagte ich und fasste ihn am Arm, um ihn dazu zu bringen, sich zu mir zu wenden. Er drehte sich zögernd zu mir um, doch er wich meinem Blick aus. Seine Halsschlagader pochte und sein Mund war eine einzige, grimmige Linie.


  „Du hast Angst, mit mir zu schlafen“, stellte ich richtig. „Aber lass dir gesagt sein, Hunter. Jetzt, wo ich weiß, wie es zwischen uns sein kann, werde ich dich nicht mehr so davonkommen lassen. Ich will dich, Hunter! Ich brauche dich!“


  „Pearl, das ist ...“ Er bracht abrupt ab, als ich mich an seiner Hose zu schaffen machte. Ein Knurren drang über seine Lippen und mein Herz hüpfte vor Aufregung. „Du solltest nicht ...“ Er sog scharf die Luft ein, als ich seinen harten Schanz in meine Hand nahm. „Fuck! Pearl! Tu das ... Gott! Du solltest ...“


  Ich ging auf die Knie und ließ seine pralle Eichel langsam in meinem Mund verschwinden. Hunters Hände krallten sich in meine Haare und er knurrte erneut. Ich wusste, dass ich ihn am Haken hatte. Ich ließ seine harte Länge tiefer in meinen Mund gleiten und packte seine Bälle mit einer Hand. Der Griff in meinen Haaren verstärkte sich. Er riss meinen Kopf zurück, sodass sein Schwanz aus mir heraus glitt und ich gezwungen war, zu ihm aufzusehen. Wut und Lust zierten sein Gesicht. Sein Blick war dunkel. Unheil versprechend dunkel! Angst und Begehren mischte sich in meiner Brust. Ich hatte viel riskiert, dessen war ich mir bewusst. Hunter war wütend. Doch er war auch angetörnt. Er gab mir einen Schubs und ich landete auf dem Rücken. Hunter thronte bedrohlich über mir. Sein Blick bohrte sich in meinen. Hart und stolz stand sein Schwanz von seinem Körper ab und zuckte. Oh ja, er wollte mich, so viel stand fest! Ich hielt seinen Blick, als er begann, sich hastig auszukleiden. Mein Herz schlug wild in meiner Brust. Mein ganzer Körper kribbelte vor Erwartung und ich spürte, wie meine Pussy nass und bereit wurde, nur allein von dem Gedanken an das, was kommen würde. Schließlich war Hunter nackt und ich konnte mich nicht sattsehen an seinem männlichen Körper. Er ging in die Knie und öffnete meine Schenkel. Sein Atem ging schwer und sein Blick war besitzergreifend und verlangend. Ich konnte sehen, wie das Weiße in seinen Augen sich langsam rötete und vermutete, dass dies der Moment des roten Schleiers war, von dem Hunter gesprochen hatte. Seine Lippen öffneten sich leicht und er präsentierte mir seine scharfen Fänge. Eine Welle der Erregung flutete durch meinen Körper. Er entkleidete mich mit schnellen und geübten Handgriffen. Ich wollte ihn so gern berühren, doch ich traute mich nicht. Es war noch so neu zwischen uns. Ich wusste nicht, was ich durfte, ohne ihn zu reizen. Also lag ich still und ließ ihn einfach gewähren. Als er mich entkleidet hatte, beugte er sich über meine Scham und ich spürte seinen Mund an meinen äußeren Schamlippen. Ich keuchte auf und unterdrückte den Impuls, mich ihm entgegen zu heben. Sein Knurren vibrierte an meiner Pussy. Seine Zunge öffnete meine Schamlippen und fand den Weg zu meiner Perle. Als er über den empfindlichen Knoten strich, konnte ich nicht verhindern, dass ich mich aufbäumte. Hunter knurrte und sandte erneut erregende Vibrationen durch meinen Unterleib. Er begann, meine Klit mit seiner Zunge zu massieren, während er einen Finger in mich gleiten ließ.


  „Hunter!“, keuchte ich. „Oh Gott! Ja!“


  Er fand den empfindlichen Punkt in meinem Inneren und begann, ihn zu stimulieren. Die Gefühle wurden zu intensiv. Ich stand kurz vor der Explosion, doch der Druck erschien mir nahezu unerträglich. Meine Hände krallten sich in Hunters Haare und seine Liebkosungen wurden noch aggressiver.


  „Zu viel! Zu viel!“, stöhnte ich heiser, doch Hunter kannte keine Gnade. Er nahm meine Klit zwischen seine Lippen und saugte daran, bis der Orgasmus in mir explodierte und ich mich Hunters Mund aufschreiend entgegen drängte. Es war der intensivste Höhepunkt, den ich je gehabt hatte. Hunter ließ von mir ab und schob seinen massiven Körper über mich, bis sein Schwanz an meinem Eingang lag. Ich öffnete bereitwillig meine Schenkel und Hunter drang kraftvoll in mich.


  „Ja!“, schrie ich in Ekstase. „Oh Gott! Ja!“


  Meine Hände krallten sich in Hunters Arme und ich schlang meine Beine um seine Hüften, um ihn noch intensiver zu spüren.


  Hunters Gesicht war eine Maske der Konzentration. Schweiß stand auf seiner Stirn. Seine Augen erschienen jetzt vollkommen dunkel, dadurch, dass alles Weiße jetzt blutrot war. Er bleckte die Zähne und knurrte wild, als er immer und immer wieder in mich stieß.


  „Pearl!“, stieß er gequält hervor und ich merkte, dass er verzweifelt gegen irgendetwas ankämpfte. „Ich will dir ... nicht ... Pearl, ich ... Aaarrrgggh! Fuck! Ich ...“


  „Ich liebe dich, Hunter!“, rief ich. „Ich bin dein! Es ist okay, Hunter. Ich bin dein!“


  Er schloss die Augen und ich konnte sehen, wie seine Züge sich langsam entspannten, während er immer schneller in mich stieß. Ich fühlte, wie meine Lust immer höher und höher getrieben wurde. Hitze stieg mir in die Wangen, meine Brustwarzen zogen sich beinahe schmerzhaft zusammen und dann kam ich. Mein enger Kanal zog sich um Hunters Schwanz zusammen und löste seinen eigenen Orgasmus aus. Er warf den Kopf in den Nacken und brüllte, als er sich zuckend in mir entlud. Es war ein wilder und zugleich unglaublich schöner Anblick, den Mann, den ich liebte, in dieser Ekstase zu sehen. Ja, ich war mir sicher, dass ich ihn liebte. Diese Gefühle waren einfach zu intensiv, zu gewaltig, um irgendetwas anderes zu sein. Es ging nicht nur um diesen Rausch, den er mir verschaffte. Es war schwer zu beschreiben. Ich fühlte mich ihm näher, als je ich mich jemals irgendjemand anderem nah gefühlt hatte. Er forderte mich heraus, und gleichzeitig gab er mir ein Gefühl von Sicherheit. Ich vertraute ihm. Und ich war mir sicher, dass er mich nie so betrügen würde, wie Dillon das getan hatte.


  Hunter ließ sich langsam auf mich hinab sinken, nur noch auf seine Unterarme gestützt. Sein Gesicht war meinem ganz nahe und ich spürte seinen warmen unsteten Atem an meiner Wange. Das Rot in seinen Augen war verschwunden, doch seine Iris erschien noch immer beinahe schwarz.


  „Bist du okay, Pearl?“, fragte er besorgt.


  „Ja!“, erwiderte ich und schenkte ihm ein zärtliches Lächeln. „Wann wirst du endlich aufhören, dir Sorgen um mich zu machen.“


  „Verdammt! Pearl!“, stieß er rau aus. „Du hast keine Ahnung, wie knapp das eben war. Ich hätte beinahe vollkommen die Kontrolle verloren!“


  „Aber du hast nicht!“, sagte ich bestimmt. „Ich weiß, auf was ich mich mit dir einlasse und ich bin kein unerfahrenes und naives Mädchen, Hunter!“


  „Ist ... ist es wahr? Was du gesagt hast?“


  Ich wusste, was er meinte. Ich hob eine Hand und legte sie an seine Wange.


  „Ja, Hunter“, bestätigte ich sanft. „Ich liebe dich! Und ich gehöre dir. Nur dir!“


  „Pearl!“, sagte er rau. „Pearl! Was soll ich nur mit dir anfangen?“ Er schüttelte den Kopf.


  „Willst du mich denn nicht?“, fragte ich und verspürte einen schmerzhaften Stich in meinem Herzen.


  „Dich nicht wollen?“, fragte er verständnislos. „Wirke ich auf dich, als würde ich dich nicht wollen?“


  „Nun, ich weiß, dass du mich sexuell willst“, sagte ich vorsichtig. „Doch ich meinte eigentlich, ob du ...“


  Er unterbrach mein Reden mit dem sanftesten und zärtlichsten Kuss, denn ich je erhalten hatte. Mein Herz begann zu rasen und Schmetterlinge flogen Amok in meinem Bauch.


  „Ich will dich nicht nur sexuell“, bekannte er leise, als er den Kuss löste. „Aber ich habe noch immer Zweifel. Ich würde mir nie verzeihen, wenn ich dich ernsthaft verletzen würde.“


  „Wir können lernen, miteinander umzugehen“, erwiderte ich. „Leg dich auf den Rücken!“


  „Was?“


  „Leg dich auf den Rücken!“ Ich sah ihm tief in die Augen.


  „Warum? Was hast du ...?“


  „Vertraust du mir nicht?“


  „Doch, ich ...“ Er seufzte und rollte sich neben mich auf den Rücken. Der Blick, den er mir zuwarf, war mehr als skeptisch. Als ich mich auf ihn setzte, weiteten sich seine Augen. „Du willst mich dominieren!“, sagte er so anklagend, dass ich lachen musste.


  „Sieh dich an und dann mich, Hunter! Glaubst du ernsthaft, dass ich irgendeine Chance gegen dich hätte?“


  „Das heißt nicht, dass du mich nicht dominieren könntest“, knurrte er.


  „Hunter, nur weil ich oben sitze, heißt das noch lange nicht, dass ich Dominanz über dich ausüben will. Ganz im Gegenteil. Ich will dir gut tun. Ich will dir dienen. Du behältst die volle Kontrolle. Sag mir, was ich tun soll. Ich will nichts anderes, als dir Lust verschaffen. Befehl mir. Was willst du, dass ich für dich tu?“


  „Das ist ein gefährliches Spiel zu spielen, Pearl. Es ist dein Glück, dass mein größter Hunger gesättigt ist, sonst würdest du schon längst unter mir liegen, meinen Schwanz bis zum Anschlag in deiner Pussy und meine Zähne in deinem Hals!“


  „Gerade weil du jetzt gesättigt bist, ist es ein idealer Moment, um dies Experiment zu machen.“


  Er sah mich ein wenig ungläubig an.


  „Du willst dies wirklich unbedingt?“


  „Ja, ich will es!“


  „Okay!“


  „Sag mir, Hunter. Was willst du, das ich tu?“


  „Berühr mich!“, forderte er heiser.


  Ich legte meine Hände auf seinen breiten Brustkorb und begann, seinen Körper zu erkunden. Er knurrte leise und schloss die Augen.


  „Mein Schwanz!“, raunte er. „Berühr meinen Schwanz! Nimm ihn in deine Hand!“


  Ich folgte seinen Anweisungen. Er hob sein Becken, als ich seinen dicken Schaft umschloss. Ich mochte das Gefühl von seiner samtigen Härte in meiner Hand.


  Hunter ballte die Fäuste und stieß knurrende und zischende Laute aus, als ich ihn mit meiner Hand verwöhnte.


  „Pearl!“, knurrte er. „Ich muss ... Fuck! Ich muss jetzt ...“


  „Willst du, dass ich deinen Schwanz in meine Pussy schiebe?“, fragte ich.


  „Jaaaa“, brummte er mit zusammengebissenen Zähnen.


  Ich hob mein Becken an und manövrierte meinen Schoß so, dass ich seinen Schwanz langsam in mich gleiten lassen konnte. Hunter ging das offenbar nicht schnell genug. Er packte mich bei den Hüften und rammte seine Lanze hart aufwärts in mich hinein. Ich keuchte und schloss aufstöhnend die Augen. Es brauchte ein paar Stöße, bis wir einen gemeinsamen Rhythmus fanden. Hunters Atem ging schwer und kam gepresst. Sein Griff um meine Hüften war brutal fest, doch ich ließ ihn gewähren. Ich wollte, dass dies funktionierte.


  „Fuck! Pearl! Ich bin ... so kurz davor. Ich ...“


  „Berühr mich“, flüsterte ich heiser. „Ich bin auch kurz davor.“


  Hunter sah mich an, dann ließ er eine Hand zu meiner Klit gleiten und rieb meine Perle in kreisenden Bewegungen.


  „Komm, Pearl! Komm für mich!“


  Ich spürte, wie der Gipfel immer näher kam, fühlte die Hitze, die von meinem Schoß über meine Brüste bis in meine Wangen schoss. Ich schrie Hunters Namen im selben Moment, indem auch er aufbrüllte. Meine zuckende Pussy melkte seinen Schwanz, bis er jeden Tropfen gespendet hatte. Er zog mich auf sich, bis ich auf ihm zu liegen kam, noch immer tief mit ihm verbunden. Ich barg meinen Kopf an seiner Schulter und atmete seinen Geruch ein. Es war ein beruhigender Geruch. Nach Sonne, warmer Erde, salzigem Schweiß und Mann. In seinen Armen fühlte ich mich sicher und geborgen.


  „Was hältst du von einem Bad vor dem Schlafen?“, raunte er in mein Ohr.


  „Das hört sich gut an“, erwiderte ich. „Aber ich weiß nicht, ob ich es bis zum Wasser schaffe. Ich bin ganz faul und müde.“


  Er lachte leise.


  „Soll ich dich tragen?“


  „Würdest du das tun?“


  „Hmmmm. Vielleicht bin ich auch zu faul und müde.“


  Ich kicherte an Hunters Schulter. Seine großen Hände legten sich um meine Taille und er schob mich von sich runter, um sich zu erheben. Ich wollte protestieren, doch dann hob er mich auf und trug mich zum Wasserlauf. Ich schmiegte mich zufrieden und glücklich an ihn und schlang meine Arme um seinen Hals.


  



  Hunter


  



  Es würde bald hell werden. Pearl schlief tief und fest in meinen Armen. Ich genoss das Gefühl, sie zu halten. Die letzte Nacht mit ihr war einzigartig gewesen. Nach dem Bad im Wasserlauf hatten wir uns noch zwei Mal geliebt, ehe sie erschöpft eingeschlafen war. Ihre Bereitschaft, mir zu vertrauen und sich mir so vollkommen hinzugeben, sich mir zu unterwerfen, erstaunte mich. Und es berührte etwas tief in meinem Inneren. Pearl hatte mir gesagt, dass sie mich liebte. Dass sie mein war. Worte, die mein inneres Biest beruhigten. Ich hatte es jetzt weit besser unter Kontrolle. Vielleicht hatte Pearl recht. Vielleicht konnte ich lernen, meine Instinkte im Zaum zu halten. Pearl schien genau zu wissen, wie sie mich zu nehmen hatte. Sie war die perfekte Gefährtin. Ich lächelte bei dem Gedanken. Ich hatte mir nie vorstellen können, mir eine Gefährtin zu nehmen. Ich hatte meine sexuellen Bedürfnisse hin und wieder mit einer unserer Frauen befriedigt. Dabei war ich stets ehrlich gewesen. Ich hatte immer klar gestellt, dass ich außer Sex nichts wollte. Mit den Alien Breed Frauen war das auch kein Problem. Sie waren anders, als Menschenfrauen. Sie nahmen sich, was sie brauchten und klammerten nicht. Ein Grund, warum ich nie etwas mit Menschenfrauen zu tun haben wollte. Und jetzt lag ich hier und das, was ich nie gewollt hatte, war plötzlich das Beste, was mir in meinem Leben je passiert war.


  Es war Zeit zum Aufstehen. Ich gab Pearl einen Kuss auf ihre süße kleine Nase und sie brummte im Schlaf. Ich lächelte. Ich hatte schon festgestellt, dass meine kleine Gefährtin keine Frühaufsteherin war.


  „Aufwachen, Baby!“, sagte ich und knuffte sie leicht in die Seite. „Wir haben noch einiges vor. Ich will in spätestens drei Tagen in Ourilandia do Norte sein.“


  „Hmmmm“, brummte Pearl unwillig. „Wie kannst du dir den Namen überhaupt merken. Ich kann ihn nicht mal aussprechen.“


  Ich lachte.


  „Alien Breed haben ein gutes Gedächtnis und ein Talent für Sprachen. Wir stark, haben bessere Sinne und sind natürlich außergewöhnlich gut im Bett.“


  Pearl schnaubte.


  „Und bescheiden seid ihr auch“, sagte sie sarkastisch.


  „Vielleicht muss ich dich noch einmal gut durchvögeln, damit du dich daran erinnerst, wie gut ich im Bett bin“, neckte ich sie.


  „Angeber! Aber du hast recht. Nach der letzten Nacht kann ich mich kaum noch an deine ... ähm ... Leistungen erinnern. Du musst da vielleicht ein wenig auffrischen!“


  Ich knurrte bei der dreisten Herausforderung. Auch wenn ich wusste, dass sie mich nur neckte, fühlte meine Alienseite sich herausgefordert. Ich rollte mich über sie und presste meinen Mund auf ihren. Sie schlang bereitwillig ihre Beine um meine Mitte.


  „Ich bin bereit für dich“, flüsterte sie. „Nimm mich, Hunter!“


  Mit einem tiefen Knurren drang ich in ihre warme Enge ein. Sie stöhnte an meinem Ohr. Ich begann, mich in ihr zu bewegen. Pearl zu ficken fühlte sich so unglaublich gut an. Keine Frau hatte mich je so befriedigt. Erst in ihren Armen hatte ich erfahren, was wirkliche Erfüllung war. So viel mehr als nur die bloße Befriedigung eines Bedürfnisses.


  Mein inneres Biest erwachte und ich fühlte den roten Schleier kommen, doch diesmal fürchtete ich ihn nicht mehr. Ich wusste, dass ich es kontrollieren konnte.


  „Sag es, Pearl!“, forderte ich rau. „Erinnerst du dich jetzt?“


  „Ja“, keuchte sie. „Ja, Hunter. Du bist der beste Liebhaber. Nur du kannst mich so hart kommen lassen.“


  „Ich werde dafür sorgen, dass du dies nie vergisst, Pearl!“


  „Ich lieb dich, Hunter!“


  „Dann komm für mich, Baby. Komm! Jetzt!“


  Ich stieß noch fester in sie hinein und ich spürte, wie sie explodierte, wie sich ihre süße Pussy noch enger um meinen Schwanz zusammenzog. Es war Himmel und Hölle zugleich. Ekstase und Schmerz. Mein eigener Höhepunkt ließ mich aufbrüllen. Ich stieß noch ein paar Mal tief in sie hinein, katapultierte meinen Samen tief in ihre Pussy, bis ich spürte, dass sich der Schleier langsam löste. Aufstöhnend rollte ich neben sie und schloss die Augen.


  „Du bringst mich noch um, Pearl“, keuchte ich.


  Sie kicherte neben mir.


  „Schon müde, Cowboy?“


  „Gib mir ne Minute und ich fick dich, bis du um Gnade winselst“, sagte ich drohend.


  „Ich würde dein Angebot ja gern annehmen, aber ich denke, wir sollten langsam aufstehen. Es wird hell.“


  



  Pearl


  



  Ehe ich wusste, wie mir geschah, hatte Hunter mich gepackt und auf den Bauch gedreht. Sofort packte mich die Erregung, gepaart mit ein wenig Nervenkitzel, denn ich wusste, dass Hunters mal wieder außer Kontrolle geraten war. Ich hatte sein Biest herausgefordert und würde jetzt die Konsequenzen tragen. Konsequenzen, die, wie ich wusste, äußerst befriedigend sein würden.


  „Auf die Knie!“, forderte Hunter schwer atmend. „Ich werde dir zeigen, dass ich mehr als genug Manneskraft habe, um dich zufrieden zu stellen!“


  Ich folgte seiner Anweisung und krabbelte auf alle vier. Schon spürte ich Hunters Finger an meiner Pussy. Zwei Finger glitten probend in meine Öffnung, während ein großer Daumen fest über meine Klit rieb. Ich stöhnte lüstern und presste mich gegen Hunters Hand.


  „Beweg dich nicht!“, knurrte Hunter.


  Seine Hand zwischen meinen Beinen verschwand und ich wimmerte enttäuscht. Stattdessen griff er mir jetzt in die Haare und wickelte sich eine dicke Strähne um seine Faust. Es schmerzte ein wenig, als er meinen Kopf in den Nacken zwang, doch es machte mich auch an. Ich hatte nicht vor, sein Biest diesmal zu beruhigen. Ich wollte ihn wild. Mit einem festen Stoß drang er in mich ein und ich schrie heiser auf.


  „Ja, so ist es recht!“, knurrte Hunter. „Du willst, dass ich es dir zeige, meine Kleine? Du bekommst deinen Willen. Ich fick dich, bis du nicht mehr weißt, wo oben und unten ist!“


  Mit diesen Worten begann er, hart und gnadenlos in mich hineinzustoßen. Sein fester Griff in meinen Haaren ließ mir keine andere Wahl, als jeden seiner Stöße auszuhalten. Ich konnte ihm nicht ausweichen. Und ich wollte auch nicht. Auch wenn ich zwischen Lust und Schmerz taumelte, ich wollte dies. Und ich brauchte es! Genauso, wie er es brauchte. Er musste klarstellen, dass er absolute Gewalt über mich ausübte und ich musste mir klarwerden, dass ich nichts mehr wollte, als ihm zu gehören. Vollkommen! Mit jeder Faser meines Seins. Ich spürte, wie ich auf den Höhepunkt zuflog. Ich war so kurz davor, das sich versuchte, mich aufzubäumen. Hunter knurrte drohend, dann spürte ich seine Fänge, die sich in meine Schulter bohrten. Ich schrie, als ich explodierte. Wellen über Wellen glühender Ekstase ließen meinen ganzen Leib beben. Ich spürte, wie Hunter in mir kam. Es dauerte eine Weile, bis ich wieder klar denken konnte. Hunter war noch immer in mir, doch sein Griff hatte sich etwas gelockert. Sein heißer Atem kitzelte in meinem Nacken.


  „Pearl“, raunte er. „Wer ist dein Meister, Pearl?“


  „Du!“, keuchte ich atemlos und erntete ein zufriedenes Brummen.


  „Gutes Mädchen! Wir haben nicht die Zeit dafür, dass ich es dir noch einmal zeige.“ Er lachte leise. „Bist du okay?“


  „Ja. Erledigt, befriedigt, absolut gut durchgefickt, würde ich sagen. Gute Arbeit ... Meister!“


  Hunter löste sich von mir und gab meinem Hinterteil einen festen Klaps.


  „Au!“, schrie ich empört auf. „Wofür war das?“


  „Dafür, dass du mich immer wieder herausfordern musst, Frau!“


  „Aber du magst es!“, sagte ich. „Du magst es, mir den wilden Alpha zu machen.“


  „Ja“, sagte er mit sexy rauer Stimme. „Ich mag es. Aber jetzt sollten wir uns langsam aufmachen.“


  Kapitel 4


  



  Pearl


  



  Der Weg durch den Dschungel wurde wieder beschwerlicher. Der Teil des Waldes, den wir jetzt durchquerten, war dicht bewachsen und obwohl Hunter den Weg freischnitt, war es mühsam, voran zu kommen. So langsam freute ich mich auch auf ein richtiges Bett und eine große Badewanne voll heißem Wassers. Etwas Anständiges zu essen wäre auch nicht schlecht. Die Dschungelkost, meist bestehend aus Fisch und irgendwelchen Wurzeln, ging mir langsam aber sicher auf den Geist. Auch wenn ich froh war, dass Hunter überhaupt etwas Essbares besorgen konnte. Alleine wäre ich hier in dieser grünen Hölle elendig verhungert. Selbst die Soldaten hätten hier sicher ihre Schwierigkeiten. Mein Dad hatte den richtigen Mann für diese Mission ausgesucht. Aber ich hätte von ihm auch nichts anderes erwartet. Er gab sich nicht mit Leuten ab, die nicht seinen hohen Anforderungen entsprachen. Nur die Besten vermochten es, meinen Dad zu beeindrucken. Deswegen war ich mir auch sicher, dass er meine Wahl gutheißen würde. Kaum ein Mann würde Dads Vorstellung von einem Schwiegersohn erfüllen können. Hunter dagegen war perfekt.


  Gegen Abend war ich so erledigt, dass ich in den Schlaf fiel, ehe Hunter das Essen zubereitet hatte. Er versuchte, mich sanft zu wecken und zum Essen zu bewegen, doch ich fühlte mich viel zu schwach. Mir war kalt und ich schlug zitternd die Zähne aufeinander. Ich bemerkte im Halbschlaf, wie Hunter sich neben mich legte und in seine Arme zog. Das half ein wenig gegen die Kälte und ich glitt tiefer in den Schlaf. Ich träumte wirr. Irgendetwas von blauhäutigen Aliens mit gelben Augen, dann von Dillon und meinem Dad und immer wieder Hunter. Doch alles war vollkommen verworren und ergab keinen Sinn. Hin und wieder meinte ich, Hunters besorgte Stimme zu hören, doch es könnte auch Teil meiner Träume gewesen sein. Mir war jetzt heiß. Unerträglich heiß.


  



  Hunter


  



  Ich machte mir große Sorgen. Pearl ging es schlecht. Sie glühte vor Fieber und schien zu halluzinieren. Sie sprach wirres Zeug und warf sich stöhnend in meinen Armen hin und her. Ich versuchte, ihr Wasser einzuflößen, doch sie behielt nur wenig drin, das meiste spuckte sie wieder aus. Ich wusste nicht, wie weit es noch bis zu unserem Ziel war, doch ich ging von einem Zwei-Tage-Marsch aus. Ich würde sie tragen müssen, was unser Tempo drastisch verlangsamte. Sie war auf keinen Fall in der Lage zu laufen. Ich konnte sie aber auch nicht hier lassen, um Hilfe zu holen. Erstens konnte ich sie nicht allein lassen und zweitens hätte sie schneller Hilfe wenn ich sie nach Ourilandia do Norte tragen würde. Ich würde noch einmal versuchen, ihr etwas zu trinken zu geben und dann aufbrechen. Es war noch dunkel, doch da ich ohnehin nicht mehr schlafen konnte, machte es keinen Sinn, hier noch länger zu warten. Je eher ich aufbrach, desto eher würde Pearl ärztliche Hilfe bekommen. Ich nahm den Wasserschlauch und setzte ihn an Pearls trockene Lippen.


  „Komm, Süße. Trink etwas!“


  Sie murrte unwillig, doch dann trank sie. Zu meiner Erleichterung schien es diesmal drin zu bleiben. Das Schlimmste, was uns hier im Dschungel passieren könnte, war, dass sie dehydrierte. Ich hatte keine andere Möglichkeit, ihr hier Flüssigkeit zuzuführen, als oral. Im Lager ihres Dads würde es sicher einen Arzt geben, der sie an den Tropf legen könnte, doch bis dahin war noch ein weiter Weg.


  „Okay, Süße. Wir machen uns jetzt auf den Weg. Ich werde dich tragen. Du kannst weiter schlafen.“


  „Hunter“, murmelte sie schwach. „So heiß.“


  „Ich weiß, Liebes“, sagte ich leise. „Ich weiß!“


  Mein Blick glitt zum Wasserschlauch. Ich würde nicht viel Wasser opfern können, da ich nicht wusste, wann wir wieder auf Wasser treffen würden. Ich riss einen langen Streifen meines Shirts ab und befeuchtete ihn mit dem kostbaren Wasser, dann band ich den Streifen um Pearls Schläfe.


  „Ich komm gleich“, versicherte ich ihr. „Ich muss nur das Feuer löschen und alles zusammen packen.


  Nachdem ich alles erledigt hatte, hob ich Pearl, die mittlerweile wieder eingeschlafen war, vom Boden auf und machte mich auf den Weg. Ich war froh, dass der Dschungel wieder etwas lichter wurde, denn ich konnte mit Pearl auf dem Arm nur schwer den Weg freischlagen. Ich folgte jetzt einem Wildpfad und hatte relativ fiel Platz zur Verfügung. Etwa alle zwei Stunden machte ich kurz Rast, um Pearl ein wenig Wasser einzuflößen und ihr Stirnband zu befeuchten. Um Essen machte ich mir keine Gedanken. Pearl war ohnehin nicht in der Lage zu essen und ich konnte gut ohne auskommen. So sparte ich Zeit und ich lief mit Pearl auf den Armen bis in den späten Abend hinein. Erst als es schon auf Mitternacht zugehen musste, legte ich sie auf einer kleinen Lichtung vorsichtig ab und machte rasch ein Feuer, um die Wildtiere abzuhalten.


  Ich kniete mich vor Pearl auf den Boden und schüttelte sie sanft.


  „Pearl! Wach auf, Kleines!“


  Nach einer Weile öffnete sie die Augen und sah mich an. Ihr Blick war glasig, doch sie schien mich wenigstens zu erkennen, denn sie lächelte.


  „Hunter.“


  „Ich bin hier, Pearl. Wir schlafen jetzt hier und morgen geht es weiter. Ich hoffe, dass wir es morgen bis zum Dorf schaffen. Dann kann ein Doktor nach dir sehen.“


  „Hast du mich den ganzen Tag getragen?“, fragte sie mit schwacher Stimme.


  „Ja. Mach dir keine Sorgen. Ich schaff das.“


  Pearls Augen flatterten und schlossen sich langsam wieder.


  „...liebe dich“, murmelte sie schläfrig.


  „Ich liebe dich auch, mein Herz“, sagte ich leise und erntete ein Lächeln.


  Ich legte mich hinter sie und zog sie fest in meine Arme. Der lange Marsch begann auch mich langsam etwas auszuzehren. Ich war vom frühen Morgen bis spät in die Nacht gelaufen und ich spürte den Effekt auf meinen Körper. Meine Muskeln waren angespannt und mein Kopf dröhnte. Um Wasser zu sparen hatte ich kaum etwas getrunken. Seufzend griff ich nach dem Wasserschlauch und richtete mich auf, um ein paar Schlucke zu trinken. Es würde uns wenig helfen, wenn ich dehydriert zusammen brach. Nachdem ich getrunken hatte, legte ich mich zurück und war beinahe augenblicklich eingeschlafen.


  



  Am nächsten Morgen war Pearl etwas besser drauf. Sie schaffte es, sich allein im Busch zu erleichtern und ein paar Schlucke zu trinken. Sie sah ungewöhnlich blass aus und es war klar, dass sie nicht mehr als ein paar Schritte laufen konnte ohne umzukippen. Ich würde sie wieder tragen.


  „Wie fühlst du dich?“, fragte ich sie, nachdem sie getrunken hatte.


  „Beschissen“, antwortete sie mit einem gequälten Lächeln. „Mir ist wieder kalt.“


  „Du hast Schüttelfrost“, sagte ich besorgt. „Vielleicht ist es irgendein Virus im Wasser gewesen, der dich krank gemacht hat. Wir Alien Breed werden so gut wie nie krank. Wir vertragen viel, doch du hast dir ganz offensichtlich schlimm was eingefangen. Ich wünschte, ich könnte mehr für dich tun, doch alles, was ich zur Verfügung habe, ist ein wenig Wasser.“


  „Ich schaff das schon, Hunter“, versicherte sie.


  „Machen wir uns auf den Weg! Je eher wir das verdammte Dorf erreichen, desto besser!“


  „Tut mir leid, dass ich so eine Last bin.“


  „Red keinen Unsinn!“, knurrte ich. „Du bist stark. Viel stärker, als ich dir je zugetraut hätte. Dass so ein dummer Virus dich umgehauen hat, kannst du nichts dafür.“


  Ich nahm ihr Gesicht zwischen meine Hände und sah ihr fest in die Augen.


  „Ich liebe dich, Pearl Jackson! Du bist eine unglaubliche Frau. Und du bist MEIN!“


  „Dein“, flüsterte sie.


  „Genau! Vergiss das nie!“, sagte ich ernst und küsste sie sanft. Dann hob ich sie auf meine Arme und setzte den Weg fort.


  



  Pearl


  



  Ich schmiegte mich an Hunters Schulter. Mein schlechtes Gewissen, dass er mich tragen musste, wurde von dem wunderbaren Gefühl, in seinen Armen zu liegen, abgelöst. Lächelnd schloss ich die Augen. Ich war sein. Doch das hieß auch: er war MEIN! Und er hatte gesagt, dass er mich liebte. Ich mochte mich noch so schwach und elend fühlen, zu wissen, dass Hunter meine Liebe erwiderte, machte alles erträglich. Er war der Mann, mit dem ich meine Zukunft verbringen würde. Ich könnte glücklicher nicht sein. Ich schwankte ständig zwischen schlafen und wachen hin und her. Ich hatte keine Ahnung, wie lange wir schon durch den Urwald liefen. Hunter schien unermüdlich. Sein Schritt war nach wie vor fest und voller Entschlossenheit. Wir machten an einem kleinen Wasserfall Pause.


  „Wasser!“, sagte Hunter aufatmend, ehe er mich vorsichtig absetzte. „Ich hatte schon Angst, wir würden kein Wasser mehr finden. Der Schlauch ist so gut wie leer.“


  Ich sah Hunter zu, wie er den Schlauch auffüllte und sich etwas von dem frischen Nass über den Kopf schüttete. Jetzt, wo ich ihn genauer betrachtete, sah ich die Erschöpfung auf seinem Gesicht. Er hatte Ringe unter den Augen und wirkte müde. Erneut überkam mich mein schlechtes Gewissen.


  „Vielleicht kann ich ein Stück laufen“, sagte ich.


  Hunter sah mich an und schüttelte den Kopf.


  „Kommt nicht infrage!“, sagte er bestimmt. „Du bist noch immer viel zu schwach.“


  „Aber du trägst mich jetzt schon so lange und du bist erschöpft. Ich sehe es dir doch an, Hunter! Du brauchst etwas Ruhe!“


  „Ich will nicht darüber diskutieren, Pearl!“, sagte er scharf. „Du wirst NICHT laufen!“


  Ich seufzte. Hunter war wirklich ein sturer Esel, doch ich liebte ihn wie verrückt. Es machte mich auch stolz, dass er so stark und ausdauernd war.


  „Hast du eine Vorstellung, wie weit es noch ist?“, wollte ich wissen.


  „Ich schätze, dass wir es bis Mitternacht schaffen, das Dorf zu erreichen“, antwortete Hunter.


  Er kam zu mir herüber und hob mich auf seine Arme, um mit mir ins Wasser zu waten. Mit mir auf dem Arm setzte er sich hin. Das Wasser ging uns im Sitzen nur bis zum Bauch, doch es war eine willkommene Erfrischung. Es tat auch meinen Moskitostichen gut. Einige waren ziemlich angeschwollen und fühlten sich hart und heiß an.


  „Das tut gut!“, sagte ich seufzend.


  „Ja, aber wir dürfen uns nicht zu lange ausruhen. Du bist noch immer nicht gesund und ich mache mir Sorgen. Ich möchte, dass du so schnell wie möglich in ärztliche Behandlung kommst!“


  „Jawohl, Meister!“, sagte ich und grinste schief.


  



  Hunter


  



  Gegen Abend verschlechterte sich Pearls Zustand erneut. Sie hatte wieder hohes Fieber und konnte kaum die Augen offen halten. Wenn sie in den Schlaf driftete, dann begann sie, unzusammenhängendes Zeug von sich zu geben. Ich fühlte die Erschöpfung in meinen Gliedern, doch ich versuchte, das Gefühl zu verdrängen und zwang mich, einen Schritt vor den anderen zu setzen. Die Sonne ging langsam unter und ich hoffte, dass ich noch heute das Dorf erreichen würde. Ich wollte nicht noch eine Nacht in diesem verfluchten Wald verbringen. Pearl brauchte einen Arzt! Ich würde so lange weiter laufen, bis sie in Sicherheit war.


  Kapitel 5


  



  Hunter


  



  Ourilandia do Norte, Brasilien


  08 Januar 2033 / 10:46 p.m. Ortszeit


  



  Das Dorf lag in beinahe vollkommener Dunkelheit, doch ich hätte die Lichter, die in den Militärzelten am Rande des Dorfes brannten, nicht gebraucht, um meinen Weg zu finden. Pearl schlief in meinen Armen. Sie war noch immer viel zu heiß. Der tagelange Marsch und das karge Essen hatten ihr zugesetzt und sie hatte abgenommen. Doch das Fieber hatte ihr den Rest gegeben. Ich machte mir Sorgen um sie. Doch jetzt war sie in Sicherheit. Ich würde sie ihrem Vater übergeben und sie würde endlich ärztliche Hilfe erhalten. Wie es dann weiter ging, würden wir sehen. Solange es Pearl so schlecht ging, war an eine Ausreise wohl nicht zu denken.


  Ich betrat das Lager. Zwei Schatten lösten sich aus der Dunkelheit, dann noch vier weitere. Alle hatten ihre Gewehre auf mich gerichtet.


  „Was soll das?“, fragte ich. „Wo ist Präsident Jackson? Ich habe seine Tochter, doch sie ist krank.“


  „Komm mit!“, sagte einer der Soldaten. „Und mach uns keinen Ärger.“


  „Was zum Teufel ...?“, begann ich, doch ich verkniff mir den Rest. Ich wollte jetzt keine Diskussion starten. Alles, was ich wollte war, Pearl schnell einem Arzt übergeben zu können.


  Also folgte ich den Soldaten durch das Camp bis zu einem großen Zelt, welches in der Mitte stand und offensichtlich Präsident Jackson gehörte. Zwei Soldaten standen davor und salutierten, als wir uns näherten. Einer der beiden öffnete die Zeltklappe und wir betraten das Zelt. Präsident Jackson saß hinter einem Pult und sprang sofort auf, als wir eintraten.


  „Pearl!“, rief er aus und ich trat mit Pearl vor, ohne die Soldaten zu beachten, die sich mir in den Weg stellen wollten.


  „Sie hat Fieber!“, sagte ich. „Sie braucht einen Arzt!“


  „Lass Dexter rufen!“, befahl Jackson. „Sofort!“ Er wandte sich mir zu, sein Gesicht von Sorge überschattet. „Leg sie hier her!“, sagte er und führte mich in den hinteren Teil des Zeltes zu einem Feldbett.


  Ich legte Pearl vorsichtig ab. Sie stöhnte leise.


  „Hunter“, murmelte sie.


  „Ich bin hier“, sagte ich leise und strich ihr eine feuchte Strähne aus dem Gesicht.


  „Hunter!“, sagte der Präsident und ich wandte mich ihm zu. „Danke!“


  Ich nickte.


  „Ich muss dir leider sagen, dass du vorrübergehend unter Arrest stehst, Hunter. Einer meiner Männer hat eine schwere Anklage gegen dich erhoben und da Pearl im Moment nicht in der Lage ist, dich zumindest in einem der Punkte zu entlasten, kann ich nichts anderes tun.“


  „Ich verstehe!“, sagte ich.


  „Du könntest verschwinden, ehe meine Männer ...“


  „Nein!“, sagte ich kalt. „Ich habe nichts getan und was auch immer mir vorgeworfen wird, wird sich aufklären, sobald Pearl aufwacht. Ich werde sie nicht verlassen, Mr Präsident.“


  „Was ist wirklich zwischen euch vorgefallen, Hunter? Als ihr Vater ...“


  „Ich liebe Ihre Tochter, Sir!“, unterbrach ich ihn.


  „Und Pearl? Wie steht sie dazu? Private Lockwood sagt, du hättest ihr Gewalt angetan und dich damit gebrüstet.“


  „Private Lockwood? Ist das dieser Idiot, der mich erschießen wollte, weil es ihm nicht in den Kram passte, das ich Pearl durch den Dschungel hierher bringe? Was sagt sein Freund dazu? Er hat den Bastard davon abgehalten, mich zu erschießen!“


  „Das ist das Problem. Private Blake ist tot und Lockwood behauptet, dass du ihn getötet hast!“


  Ich ballte die Fäuste.


  „Dieser kleine Hurensohn!“


  Männer platzen in das Zelt und ich trat einen Schritt zurück, als der Armeearzt sich über Pearl beugte. Präsident Jackson sah mir in die Augen.


  „Ich hoffe, dass sich alles aufklärt, Hunter. Bis dahin stehst du unter Arrest. Sobald Pearl reisefähig ist, werden wir nach Washington fliegen.“


  



  Pearl


  



  Ich erwachte mit einem Schrei auf den Lippen.


  „Pearl!“, erklang eine bekannte Stimme neben mir, doch es war nicht Hunter. „Ich bin hier, Baby. Alles wird gut!“


  Ich wandte den Kopf und starrte den Mann an, der an meiner Seite saß.


  „Du?“, fragte ich und schüttelte den Kopf. „Was zur Hölle tust du hier? Wo ist Hunter? Ich will sofort mit Hunter reden!“


  „Er steht unter Arrest“, erklärte Ben mit einem zufriedenen Grinsen.


  „Was?“, fragte ich. „Wieso?“


  „Er hat einen Soldaten getötet. Und mich hat er auch beinahe umgebracht. Dein nobler Wilder ist eine Bestie, Pearl!“


  „Nein! Ich glaube dir kein Wort. Hunter würde so etwas nie tun!“


  „Was hat dieser Bastard mit dir angestellt?“, fragte Ben wütend. „Hat er dich irgendwie verhext? Ich würde mich nicht wundern, wenn diese Laborratten so was wie Hypnose drauf haben. Hat er dich gebissen? Bist du deswegen krank? Hat er dir irgendein Gift injiziert?“


  „Du bist vollkommen krank!“, sagte ich und sah ihn angewidert an. „Ich kann nicht glauben, dass ich tatsächlich mal so dämlich gewesen war, mit dir auszugehen!“


  Ben packte mich fest am Arm und starrte mich wütend an.


  „Du kleine Schlampe! Ich werde dir schon noch zeigen, zu wem du gehörst. Du stehst auf brutal? Kein Problem, Süße. Das kann ich dir auch geben!“


  Ich sah mir keinen Ausweg mehr. Ich war zu schwach, mich gegen ihn zu wehren. Ich tat das einzige, was ich in dieser Lage noch tun konnte. Ich schrie!


  Zwei Soldaten stürmten ins Zelt.


  „Was ist hier los?“, verlangten sie zu wissen.


  „Helft mir!“, bat ich. „Er hat mir wehgetan. Er ...“


  Ich verstummte, als Ben mir eine Waffe an die Schläfe hielt.


  „Verschwindet!“, sagte Ben kalt. „Ich erschieße sie, wenn ihr eine falsche Bewegung macht!“


  „Ben, bitte“, sagte ich flehentlich. „Warum tust du das?“


  „Wir gehören zusammen, Pearl. Ich hab Leon nicht ohne Grund umgebracht. Er wollte mich bei deinem Vater anschwärzen, weil ich deinen kostbaren Alien Breed umbringen wollte. Ich hatte alles genau geplant, damit die verdammte Laborratte bekommt, was sie verdient und wir zwei zusammen sein können, wie es von Anfang an sein sollte. Doch wie es aussieht, will dein Vater einfach nicht glauben, dass dieses Tier irgendetwas unrechtes tun könnte. Er ist genauso verblendet wie du! Du hättest mich nicht in die Wüste schicken sollen. Ich bin der einzige Mann, der gut für dich ist, der weiß, wie man mit dir umzugehen hat! Ich hätte deinem dämlichen Plan, in diesem verfickten Land die Wohltätige zu spielen, gar nicht erst zugestimmt. Ich hätte es dir verboten und dann wärst du niemals entführt worden. Dann wärst du jetzt sicher zu Hause und all dies wäre niemals passiert!“


  „Du bist krank!“, sagte ich entsetzt.


  „Nein! Du bist krank, weil dieses Biest dich irgendwie infiziert hat. Doch keine Angst! Du wirst schon wieder in Ordnung kommen. Ich werde dafür sorgen.“


  „Lass mich, Ben. Ich WILL dich nicht! Kapierst du das nicht? Ich wollte dich nie! Deswegen habe ich aufgehört, dich zu treffen. Deswegen hab ich nie zugelassen, dass mehr zwischen uns passiert! Ich mag dich nicht! Ich werde nie etwas für dich empfinden, außer Hass!“


  Ben packte mich grob und ich wimmerte vor Schmerz. Ich hörte das Klicken der Waffen.


  „Ich würde das nicht tun“, sagte Ben drohend an die Soldaten gerichtet. „Sie ist tot, ehe ich tot bin, das schwöre ich! Verschwindet!“


  Die Soldaten zogen sich zurück.


  „Steh auf!“, befahl Ben.


  „Was hast du jetzt vor?“


  „Wir kapern einen Hubschrauber und verschwinden von hier!“, sagte Ben. Ich erkannte mit Entsetzen, dass der Mann, mit dem ich ein paar Mal ausgegangen war, tatsächlich vollkommen verrückt sein musste. Ich hatte schon damals das Gefühl gehabt, dass etwas Gemeines hinter der Fassade des Sonnyboys lauerte, doch keine Ahnung gehabt, wie krank er wirklich war.


  



  Hunter


  



  „Hunter!“, weckte mich Präsident Jacksons Stimme.


  Ich schlug die Augen auf.


  „Was ist passiert?“, fragte ich und setzte mich hastig auf.


  „Pearl! Private Lockwood hat sie in seiner Gewalt!“


  Ein tiefes Knurren stieg in mir auf und die Soldaten hinter Jackson hoben nervös ihre Waffen. Ich verspürte eine unbändige Wut in mir. Wenn ich diesen Bastard jetzt hier vor mir stehen haben würde, ich hätte ihn in Stücke gerissen.


  „Nicht!“, sagte der Präsident an die Soldaten gewandt. „Zieht euch zurück!“


  Die Soldaten senkten ihre Waffen und zogen sich aus dem Zelt, in dem man mich gefangen hielt, zurück.


  „Wo sind sie?“, fragte ich.


  „Lockwood will einen der Hubschrauber kapern“, erklärte Jackson. „Wir müssen uns beeilen!“


  Ich sprang auf. Jackson hatte recht. Wir hatten keine Zeit mehr zu verlieren. Der Gedanke, dass dieser Hurensohn Pearl in seinen Händen hatte, machte mich beinahe wahnsinnig. Ich würde nicht eher ruhen, ehe ich Pearl nicht sicher in meinen Armen hatte.


  „Führ mich!“


  „Komm!“, sagte Jackson und ich folgte ihm aus dem Zelt.


  Wir liefen durch das Camp zu einem Platz, wo vier Hubschrauber standen. Ich sah, wie sich die Tür zu einem der Helikopter schloss. Ich konnte Pearls blasses Gesicht hinter der Scheibe ausmachen. Die Rotoren starteten und Jackson fluchte neben mir.


  „Wir sind zu spät!“, sagte der Präsident verzweifelt.


  „Noch nicht!“, knurrte ich und sprintete vorwärts.


  Ich lief gebückt. Die Rotoren machten eine Menge Wind. Der Helikopter hob langsam vom Boden ab. Ich musste es schaffen. Kurz vor dem Helikopter, der bereits gut zwei Meter über dem Boden schwebte, setzte ich zum Sprung an. Gerade so erwischte ich eine der Landekufen des Helis mit einer Hand. Ich fasste mit der zweiten Hand nach und zog mich hoch. Auf der Kufe stehend versuchte ich, in den Innenraum des Helikopters zu sehen. Pearl saß auf der anderen Seite. Lockwood saß direkt vor mir. Er hatte seine Waffe auf den Piloten gerichtet. Ich musste schnell handeln, denn ich wollte nicht riskieren, dass Pearl oder der Pilot zu Schaden kamen. Ich hatte keine Ahnung, wie man diese Maschine flog. Wenn dem Piloten etwas passieren sollte, dann waren wir verloren. Ohne weiteres Zögern riss ich die Schiebetür auf, packte Lockwood am Arm und schleuderte ihn aus dem Hubschrauber. Pearl schrie erschrocken auf und der Pilot wandte sich fluchend nach mir um.


  „Hunter!“, rief Pearl erleichtert.


  Ich kletterte in den Helikopter und schloss eine vollkommen aufgelöste Pearl in die Arme. Mein Herzschlag beruhigte sich langsam. Jetzt, wo ich sie sicher in meinen Armen hielt, fühlte ich, wie die Anspannung langsam von mir abwich.


  „Soll ich uns jetzt zurück fliegen, Sir?“, fragte der Pilot.


  „Ja!“, erwiderte ich. „Ich habe dem Präsidenten eine wichtige Frage zu stellen.“


  Pearl sah mich an.


  „Was willst du meinen Vater denn fragen?“, wollte sie wissen.


  „Nun, ich will ihn um Erlaubnis bitten, dich als meine Gefährtin mit nach Eden zu nehmen.“


  „Mein Dad wird wollen, dass du mich nach menschlichem Recht heiratest“, gab Pearl zu bedenken.


  „Damit habe ich kein Problem. Du etwa?“


  Pearl machte ein überzogenes ach-ich-weiß-nicht-Gesicht, dann brach sie in Gelächter aus und warf sich mir an den Hals.


  „Du wirst mich nie wieder los, Hunter!“, sagte sie ernst. „Je mehr Zeremonien dich an mich fesseln, desto besser!“


  



  Wir hatten den Landeplatz erreicht und der Hubschrauber ging langsam runter. Ich hielt Pearls Hand, als wir nach der Landung warteten, dass die Rotoren zum Stillstand kamen. Dann öffnete ich die Tür und half Pearl beim Aussteigen. Ihr Dad kam als Erstes auf uns zugelaufen und riss seine Tochter in seine Arme. Nach einer Weile löste er sie sanft aus seinen Armen und sah mich an.


  „Mir scheint, dass es dir langsam eine Gewohnheit wird, meine Tochter zu retten, Hunter“, sagte er mit belegter Stimme.


  „Ich hoffe, dass ich sie zukünftig davon abhalten kann, sich entführen zu lassen“, gab ich grinsend zurück.


  Jackson gab Pearl einen Kuss auf den Scheitel.


  „Ich bin so froh, dass du wohlbehalten bist, Pearl“, sagte er rau. „Ich will, dass der Doktor dich erst einmal durchcheckt. Du warst krank und diese Aufregung hat dir bestimmt nicht gut getan.“


  „Mir geht es gut“, versicherte Pearl. „Aber wenn es dich beruhigt, dann lass ich mich untersuchen.“


  „Brock! Lewis! Bringt meine Tochter zu Dexter, damit er sie untersucht!“


  Zwei Soldaten traten hinzu und nahmen Pearl in ihre Mitte.


  „Moment!“, sagte sie und schritt auf mich zu, um mir die Arme um den Hals zu legen. Sie stellte sich auf Zehenspitzen und gab mir einen Kuss. „Ich liebe dich“, sagte sie leise. „Viel Glück mit meinem Dad!“


  Ich drückte sie kurz an mich und schob sie dann sanft in Richtung der beiden Soldaten, die sie zum Arzt bringen sollten.


  „Geh! Sei ein gutes Mädchen und lass dich untersuchen!“


  



  Als sie verschwunden war, klopfte Jackson mir auf die Schulter.


  „Mir scheint, wir haben eine Unterhaltung zu führen, mein Junge!“


  Ich nickte und ließ mich von Jackson zu seinem Zelt führen. Er sandte die Wachen weg und bot mir einen Sitzplatz an.


  „Ein Glas Brandy? Oder lieber einen Scotch?“


  „Brandy ist gut!“, sagte ich. Präsident Jackson ging zu einem Regal und nahm eine Flasche und zwei Gläser heraus. Als er sich mir gegenüber gesetzt hatte, schenkte er den Brandy ein und schob mir ein Glas zu.


  Wir tranken einen Schluck und Jackson musterte mich mit seinen scharfen Augen. Er wusste exakt, was los war, dessen war ich mir sicher. Zu meiner Verwunderung war ich ein wenig nervös. Wie fragte man den Präsidenten der Vereinigten Staaten um die Hand seiner Tochter?


  „Nun, Hunter? Wie gedenkst du, meine Tochter in Zukunft sicher zu halten? Es ist keine leichte Aufgabe, das kann ich dir versichern. Ich tu den Job schon seit über zwanzig Jahren.“


  „Diese Frage habe ich nicht erwartet“, sagte ich lachend. „Ich habe gerade versucht, mir Worte zurechtzulegen, wie ich Sie um die Hand Ihrer Tochter bitten kann und nun das!“


  Jackson lachte.


  „Nun, nachdem du meine Tochter schon das zweite Mal gerettet hast und ich mit eigenen Augen sehen konnte, wie meine kleine Pearl dich anhimmelt, da kann ich nur zu dem Schluss kommen, dass sie keinen besseren Mann an ihrer Seite haben könnte, als dich!“


  „Danke, Sir!“


  „Aber ich möchte, dass sie erst einmal mit dir auf Eden lebt, ehe ihr heiratet. Ihr kennt euch erst seit knapp einer Woche und ehe ihr euch aneinander bindet, solltet ihr euch beide sicher sein.“


  „Natürlich. Das klingt vernünftig. Auch wenn ich weiß, dass sich an meinen Gefühlen für Pearl nichts ändern wird. Wenn ein Alien Breed seine Gefährtin gefunden hat, dann ist das für immer.“


  „Ich weiß!“, sagte Jackson. „Eure Loyalität ist eine der vielen Eigenschaften, die ich an euch schätze. Ich wusste, dass du den Soldaten nicht getötet hast. Wenn, dann hättest du es zugegeben. Aber ohne Beweise musste ich dich erst einmal unter Arrest stellen. Ich bin froh, dass Lockwood es vor meinen Männern zugegeben hat, denn somit sind alle Anklagepunkte fallen zu lassen.“


  „Lockwood ist tot!“


  „Das kann dir niemand zur Last legen, Hunter. Er hat Pearl entführt und du hast in meinem Auftrag gehandelt, sie zurückzuholen. Du bist ein Soldat, mein Junge. Kein Mörder. Ich war selbst Soldat. Töten ist niemals ein Vergnügen, doch ich weiß, dass es manchmal unumgänglich ist. Du hast bewiesen, dass du bereit bist, alles für meine Tochter zu tun. Und ich weiß, dass du dich von ihr nicht an der Nase herumführen lassen wirst, wie dieser Versager Dillon, mit dem sie verlobt war.“


  „Sie hat mir davon erzählt.“


  „Hat sie?“ Jackson wirkte erstaunt. Dann schüttelte er den Kopf. „Ich weiß nicht, wie sie jemals glauben konnte, ein solcher Mann würde sie glücklich machen. Sie gibt es nicht gern zu, doch sie braucht die Herausforderung. Sie braucht einen Mann, der nicht scheut, sich mit ihr anzulegen. Aber ich warne dich. Meine Tochter hat jahrelange Übung darin, sich gegen Anweisungen aufzulehnen.“


  Ich lachte.


  „Ja, das habe ich bereits zu spüren bekommen.“


  „Hast du das?“ Er lachte. „Ja, mein Baby ist eine Handvoll!“


  Er sah mich direkt an.


  „Mach sie glücklich, Hunter!“


  „Das werde ich!“


  



  Pearl


  



  „Du solltest dich noch schonen, doch es spricht nichts dagegen, dass du heute nach Washington fliegst“, sagte Dr Dexter.


  „Gott. Sei. Dank!“, erwiderte ich erleichtert. „Ich bin mehr als bereit, diese Hölle zu verlassen. Auch wenn das heißt, dass ich mir in Washington den Arsch abfrieren muss.“


  Dr Dexter lachte.


  „Das kann ich verstehen. Ich bin jedenfalls froh, dass dein Fieber nichts weiter als eine allergische Reaktion auf deine Moskitostiche war. Es gibt ein paar hässliche Viruserkrankungen hier in diesem Land. Einige davon sind selbst mit moderner Medizin schwer zu bekämpfen.“


  „Ich weiß“, sagte ich seufzend. „Ich hab genug Fälle in den paar Tagen gesehen, die ich hier gearbeitet habe.“ Ich strich über meine Arme, wo die Schwellungen der Insektenstiche schon merklich abgeklungen waren. „Die Salbe hat wirklich gut geholfen. Wie lange kann es dauern, bis die Schwellung ganz weg geht?“


  „Vielleicht zwei oder drei Tage. Aber das Fieber sollte mit dem Antibiotikum nicht wiederkommen.“


  „Danke, Doktor.“


  „Nicht zu danken, Pearl. Ich bin froh, dass es diesem Alien Breed gelungen ist, dich trotz allem hierher zu bringen. Kein Soldat hätte geschafft, was er geschafft hat. Er hat dir das Leben gerettet. Du warst schon arg geschwächt und dehydriert. Noch einen Tag hättest du da draußen vielleicht nicht überlebt.“


  „Wirklich? Ich dacht, wenn es nur eine Allergie ist ...“


  „Auch Allergien können töten, Pearl. Das Fieber war hoch und der Flüssigkeitsverlust zusammen mit der extremen Erschöpfung hätte dich durchaus töten können.“


  „Oh!“, machte ich erschrocken. Ich war mir gar nicht bewusst gewesen, wie viel ich Hunter wirklich verdankte.


  



  Die Zeltplane wurde beiseite geschlagen und mein Vater gefolgt von Hunter betraten das Zelt. Hunters Blick fand mich sofort und ich sah sowohl Erleichterung, als auch Sorge darin.


  „Pearl, Mädchen!“, sagte mein Dad und ich schenkte ihm ein Lächeln. „Wie geht es dir? Alles in Ordnung?“


  „Ja, Dr Dexter sagt, ich kann heute fliegen.“


  „Großartig!“, sagte Dad begeistert.


  Hunter hatte das Zelt mit langen Schritten durchquert und ich stand auf, um mich in seine Arme zu werfen. Ich war so glücklich, ihn bei mir zu haben. Nur am Rande bekam ich mit, wie Dad sich mit Dr Dexter unterhielt.


  „Und?“, fragte ich leise.


  „Alles in Ordnung!“, erwiderte Hunter rau. „Niemand trennt uns mehr, Baby.“


  „Was hättest du getan, wenn mein Dad nein gesagt hätte?“


  Hunter lachte leise.


  „Dann hätte ich dich entführt. Was sonst?“


  „Das hab ich gehört, mein Junge!“, sagte Dad plötzlich neben uns.


  „Das ist noch nichts gegen das, was ich tun würde, Daddy!“, sagte ich lachend.


  „Sooo? Ich bin gespannt, was das wäre, Tochter!“


  „Als erstes hätte ich in meiner Wut das weiße Haus verwüstet, dann hätte ich Anna gesagt, dass du heimlich wieder rauchst und wo du deine Zigarren versteckst. Und danach ...“


  „Schon gut, schon gut!“, unterbrach mich Dad in gespieltem Entsetzen. „Ich seh schon, dass ich dich von deinem Vorhaben, mich zu verlassen, nicht mehr abbringen kann. Was soll ich nur ohne dich anfangen?“


  „Du kannst mich doch besuchen, Daddy!“


  „Das muss ich dann wohl!“


  Ich schmiegte mich fest in Hunters Arme und lächelte meinen Dad glücklich an. Sein warmer Blick ruhte auf mir und er nickte.


  „Mein kleines Mädchen verlässt das Nest“, sagte er rau. Seine Augen schimmerten verdächtig feucht. „Ich wünschte, deine Mum hätte diesen Moment noch erleben können.“


  „Das wünschte ich auch, Dad!“


  



  ***


  



  Pearl


  



  Im Orbit von Eden


  01 Januar 2033 / 08:42 a.m. Ortszeit


  



  



  Ich war ganz aufgeregt, als wir uns dem Planeten näherten, der nun mein neues Zuhause sein würde. Hunter drückte meine Hand, als das Shuttle sich der Atmosphäre von Eden näherte.


  „Wir tauchen gleich in die Atmosphäre ein, dann wird es etwas ungemütlich“, warnte mich Dad.


  „Schlimmer als vorhin?“, fragte ich.


  Wir waren vor etwa drei Stunden durch eine Spacefold geflogen, wie die Techniker es nannten. Die Menschen hatten durch die Aufzeichnungen der Aliens, welche vor vier Jahrzehnten auf der Erde gelandet waren, nicht nur gelernt, wie man diese Shuttles baute, sie hatten auch erfahren, dass man den Weltraum quasi falten, und damit große Entfernungen schnell überbrücken konnte. Der ganze Flug bis hier hatte nur sechs Stunden gedauert.


  „Ja, ein wenig schlimmer ist es schon, doch es geht schnell vorbei!“, sagte Dad. Der Flug durch die Spacefold hatte gut eine halbe Stunde gedauert.


  „Okay, es geht los!“, sagte Hunter und ich umfasste seine Hand fester. Das Shuttle fing an, gewaltig zu vibrieren und ich schloss die Augen. Immer stärker ruckelte das kleine Raumschiff und ich wurde in meinem Sitz hin und her geworfen. Ohne die Gurte würde ich wahrscheinlich wie ein Pingpong durch die Kabine fliegen. Irgendwann hörte das schreckliche Geschüttel und Gerüttel endlich auf und ich öffnete die Augen.


  „Wow!“, sagte ich.


  Unter uns breitete sich eine riesige Waldfläche aus, durchzogen von drei langen Flüssen. Daneben gab es eine weite Steppe, auf die wir langsam zusteuerten. Als wir tiefer kamen, erkannte ich die Siedlung. Der Landeplatz lag etwas außerhalb. Ich konnte jetzt den Landeplatz deutlich erkennen. Einige kleinere Flugmaschinen standen am Rande. Das mussten die neu entwickelten Gleiter sein, die hier für Überlandflüge genutzt wurden.


  „Deine neue Heimat“, sagte Hunter nicht ohne Stolz.


  „Ja. Unser Zuhause!“, erwiderte ich und warf ihm einen glücklichen Blick zu.


  „Gefällt es dir?“, fragte mein Dad. „Wirst du dich hier wohlfühlen? Ist nicht gerade eine Großstadt.“


  „Ich brauche keine Großstadt, Daddy. Alles was ich brauche ist Hunter!“


  Das Shuttle landete relativ weich und wenige Minuten später betrat ich zum ersten Mal den Boden einer anderen Welt. Es war ein sagenhaftes Gefühl. Ich konnte es noch gar nicht glauben, dass ich tatsächlich hier war. Es war heiß, doch war die Hitze ein wenig besser zu ertragen als im Dschungel von Brasilien. Nach dem kurzen Aufenthalt in Washington, wo wir uns sofort wieder auf die Abreise vorbereitet hatten, hatte ich festgestellt, dass mir Hitze doch lieber war als Kälte. Ich vermisste den Schnee sicher nicht. Vor allem nicht den beißenden Wind, der bei unserer Ankunft in Washington geherrscht hatte.


  Ein paar Soldaten begrüßten uns mit einem Salut. Zwei ernst dreinschauende Alien Breed standen ebenfalls am Rande des Landeplatzes und kamen auf uns zu, nachdem wir ausgestiegen waren.


  „Willkommen auf Eden, Sir!“, sagte der kleinere von ihnen. „Wir sind außerordentlich froh, Sie hier zu haben. Es gab einen Vorfall, der durch Ihre Anwesenheit hoffentlich schnell geklärt werden kann.“


  „Einen Vorfall?“, fragte Hunter. „Was ist passiert, Dagger?“


  „Sieben Alien Breed wurden verhaftet und Gouverneur Whites will sie hinrichten lassen“, erwiderte Dagger grimmig.


  „Lasst uns in mein Büro fahren, dann kannst du mir alles berichten“, sagte Dad und steuerte auf den Militärjeep zu, der am Rollfeld geparkt stand.


  



  Die Fahrt verlief in bedrücktem Schweigen. Ich hätte mir natürlich eine etwas erfreulichere Ankunft gewünscht, doch ich war froh, dass wir offenbar zu einem wichtigen Zeitpunkt gekommen waren. Die Vorstellung, dass man sieben Alien Breed einfach töten wollte, behagte mir gar nicht. Hunter neben mir war angespannt und ich konnte seine unterdrückte Wut förmlich spüren. Als wir bei einem großen Gebäude parkten und ausstiegen, traten zwei Frauen auf mich zu.


  „Du gehst am besten mit Snowflake und Diamond mit“, sagte Hunter neben mir.


  „Aber ich ...“


  „Pearl!“, sagte Hunter warnend und ich erntete einen ernsten Blick von meinem Dad.


  „Tu, was Hunter sagt, Pearl!“, sagte Dad und ich nickte seufzend. Das hatte ja nicht lange gedauert, dass sich mein Dad und mein Lover gegen mich verbündeten. Missmutig sah ich zu, wie die Männer in dem Gebäude verschwanden.


  „Hi“, sagte die größere der beiden Frauen. „Ich bin Diamond und das hier ist Snowflake!“


  Ich musterte die beiden Frauen. Diamond überragte mich um gut einen Kopf und hatte alle typischen Merkmale der Alien Breed. Zudem war sie wunderschön und durchtrainiert wie ein Fitness-Model. Snowflake war eindeutig ebenfalls ein Alien Breed, doch sie war klein. Noch kleiner als ich. Auch sonst war ihr Äußeres sehr ungewöhnlich, wenn auch auf eine Art wunderschön. Sie musste ein Albino sein. Ihr Haar war weiß und ihre Haut ebenfalls. Die Augen waren von einem blassen Blau. Sie wirkte wirklich überirdisch und ziemlich zerbrechlich. Sie lächelte mich an, offenbar war sie es gewohnt, angestarrt zu werden.


  „Sorry“, sagte ich schließlich ein wenig peinlich berührt. „Ich bin Pearl.“


  „Snowflake“, sagte Diamond an die kleine Alien Breed Frau gerichtet. „Warum sagst du nicht Jessie Bescheid, dass der Präsident hier ist? Ich gehe mit Pearl in die Kantine.“


  „Okay!“, stimmte Snowflake zu und verschwand.


  „Komm!“, sagte Pearl und machte eine einladende Geste. „Sicher hast du Durst. Wir haben einen Kaffeeautomaten in der Kantine.“


  „Kaffee hört sich himmlisch an“, sagte ich lächelnd und folgte der Alien Breed Frau ins Innere des Gebäudes.


  Die Kantine war leer und lag im Halbdunkel. Diamond betätigte einen Schalter und die Rollladen, die zu zweidrittel heruntergefahren waren, fuhren langsam hoch und ließen mehr Licht in den großen Raum. Es gab etwa zwanzig Tische für je acht Personen und eine lange Theke. In einer Ecke standen ein paar Tische zusammen. Vielleicht dienten sie als Buffet. Neben der Theke stand der Kaffeeautomat. Diamond steuerte darauf zu und wandte sich zu mir um.


  „Was magst du haben? Kaffee schwarz, Café Latte, Cappuccino, Espresso, Café Vanilla oder mein Favorit: Café Latte Macchiato?“


  „Schwarz“, entschied ich.


  „Okay!“, sagte Diamond und drückte die entsprechenden Knöpfe. Mit unserem Kaffee setzten wir uns an einen Tisch am Fenster. Diamond redete nicht lange um den heißen Brei herum. Sie warf mir einen scharfen Blick zu und fragte: „Also, Hunter hat dich gerettet?“


  „Ja“, bestätigte ich und nahm einen Schluck von meinem Kaffee.


  „Und was läuft da zwischen euch?“


  „Wie kommst du darauf, dass etwas läuft?“


  „Ich kenne Hunter“, sagte Diamond. „Ich kenne unsere Männer. Hunter ist beschützend und besitzergreifend über dich. Das ist bei unseren Männern nur dann der Fall, wenn sie sich für eine Frau entschieden haben. Wenn sie ... ihre Gefährtin gefunden haben!“


  „Ich kenne Hunter keine zwei Wochen, Diamond. Wir werden sehen, was sich entwickelt.“


  Diamond lachte.


  „Unsere Männer brauchen keine zwei Wochen, um zu erkennen, wenn eine Frau die Richtige für sie ist, Pearl.“


  Stimmen und Schritte waren zu hören und Diamond blickte zur Tür.


  „Das sind Snowflake und Jessie. Jessie ist Ärztin hier. Du wirst sie mögen. Sie ist mit Rage zusammen. Rage wurde auch inhaftiert.“


  Snowflake und eine hübsche Frau mit blonden Locken und freundlichen blauen Augen, betraten die Kantine. Das musste Jessie sein. Es war eine willkommene Neuigkeit, dass eine andere Menschenfrau auf Eden lebte, die mit einem Alien Breed liiert war. Vielleicht konnten Jessie und ich Freundinnen werden. Die beiden Frauen kamen auf uns zu.


  „Hi! Ich bin Jessie“, grüßte die Blonde.


  „Ich bin Pearl. Freut mich, dich kennen zu lernen. Diamond sagt, dass man deinen Freund auch verhaftet hat?“


  „Ja. Ihn und sechs weitere Breeds!“, sagte Jessie bitter.


  „Das tut mir sehr leid. Ich bin aber sicher, dass mein Dad die Sache schnell aufklären wird.“


  „Möchtest du einen Latte?“, fragte Snowflake an Jessie gerichtet.


  „Ja, bitte.“


  Die kleine Albino Frau ging zum Kaffeeautomaten, während Jessie sich zu uns setzte. Wenig später kam Snowflake mit zwei Bechern zurück und reichte einen an Jessie, ehe sie sich ebenfalls setzte.


  „Du bist also Präsident Jacksons Tochter?“, wollte Jessie wissen.


  „Ja, genau die“, erwiderte ich mit einem Lächeln.


  „Dann war Hunter erfolgreich!“, stellte Jessie fest. „Nun, ich habe mit nichts anderem gerechnet. Er war der perfekte Mann für den Job.“


  „Pearl ist Hunters Gefährtin“, plauderte Diamond genüsslich aus und ich errötete als sich alle Blicke auf mich richteten.


  „Dann heißt das, dass du hier auf Eden bleibst?“, fragte Jessie aufgeregt.


  „Sieht so aus!“, bestätigte ich mit einem Grinsen.


  „Das ist toll. Wir können zusammenhocken und über unsere stressigen Über-Alphas lästern. Rage ist der beste Mann, den ich mir vorstellen kann, aber Himmel ist es manchmal anstrengend mit ihm.“


  Ich musste lachen.


  „Ja, das kann ich bestätigen.“


  Die Tür zur Kantine wurde geöffnet und Hunter kam mit einem anderen Alien Breed herein.


  „In Kürze findet eine Anhörung statt“, verkündete Hunter.


  



  Die Anhörung fand im großen Saal im ersten Stock statt. Dad war vorab schon ein wenig von den Vorgängen unterrichtet worden. Ich saß zwischen Hunter und Dad, und warf einen Blick durch den Raum, der bis auf den letzten Platz gefüllt war. Einige der Anwesenden mussten in den Gängen zwischen den Stuhlreihen stehen, da nicht genügend Sitzplätze vorhanden waren. Dad nahm einen Hammer, und klopfte damit drei Mal laut und deutlich, um die Aufmerksamkeit der Anwesenden zu erlangen.


  „Ich bitte um Ruhe!“, rief er, und alle Gespräche verstummten.


  „Wir sind hier versammelt, um die Vorgänge der letzten Tage zu erörtern, die zu der Inhaftierung von sieben Alien Breed geführt haben. Wir werden die Wahrheit herausfinden, das verspreche ich. Als Erstes bitte ich, Gouverneur Whites vorzutreten, und zu schildern, was sich ereignet hat.“


  Der Gouverneur erhob sich von der Bank, wo er gesessen hatte, und trat vor das Pult. Ich konnte ihn vom ersten Blick an nicht leiden. Er schien ein ziemlich unsympathischer Geselle zu sein.


  „Nun, Gouverneur, können Sie mir berichten, wie es zu diesen Vorfällen gekommen ist?“, wollte Dad wissen.


  „Alles hat damit angefangen, dass mir zugetragen wurde, dass der Alien Breed mit dem Namen Rage Doktor Colby vergewaltigt, und verletzt haben sollte.“


  Das hörte sich ganz genauso an, wie meine und Hunters Geschichte. Es schien, dass einige Männer es nicht ertragen konnten, wenn eine Frau sich mit einem Alien Breed einließ. Als wenn die Alien Breed unser nicht würdig wären. Dabei konnte ich mir keinen besseren Mann vorstellen als den, der neben mir saß und unter dem Pult meine Hand hielt.


  „Wer hat Ihnen das zugetragen?“, wollte Dad wissen.


  „Es war Lieutenant Green, Mr. Präsident. Ein verlässlicher Mann“, erwiderte Whites.


  „Und entsprach die Anschuldigung den Tatsachen? Haben Sie die mutmaßliche Geschädigte befragt?“, wollte Dad wissen.


  Auf die Antwort war ich auch sehr gespannt!


  „Ich hatte Termine in der East Colony, und musste die Befragung verschieben“, erwiderte Gouverneur Whites. „Aber es stellte sich später heraus, dass Doktor Colby wohl tatsächlich eine Affäre mit diesem Rage hatte. Als wenn eine anständige junge Frau, sich dazu hergeben würde, es mit einem halben Tier zu treiben. Nur eine Hure ...“


  Ich spürte, wie sich Hunter neben mir versteifte und hielt den Atem an.


  „Gouverneur!“, unterbrach Dad scharf. „Wollen Sie damit sagen, dass sie denken, dass eine Frau, die mit einem Alien Breed schläft, eine Hure ist?“


  „So ist es!“, bestätigte der Gouverneur selbstgefällig.


  Ich spürte, wie Hunter aufspringen wollte, doch ich drückte seine Hand und raunte ihm zu: „Warte! Dad regelt das!“


  Hunter knurrte unwillig, doch er blieb sitzen. Ein Blick auf Dad bestätigte mir, wie wütend mein Vater war. Sein Gesicht war rot geworden und er hielt sich nur noch mit Mühe in Schacht.


  „Dann denken Sie offenbar auch, dass meine Tochter eine Hure ist?“, fragte er und der Gouverneur erbleichte.


  „Aber nein! Wieso ...“, stammelte er, dann fiel sein Blick auf Hunter, der einen Arm besitzergreifend um meine Schultern gelegt hatte, und ein jetzt deutlich bedrohliches Knurren ausstieß.


  „Ich glaube, ich habe genug gehört“, entschied Dad wütend. „Führt Mr. Whites ab. Er ist mit sofortiger Wirkung seines Amtes enthoben, und wird einstweilen in Untersuchungshaft genommen. Er wird sich vor einem Gericht auf der Erde verantworten. Jetzt möchte ich gern Doktor Colby hören.“


  Sein Blick wanderte zu Jessie und sie erhob sich, um den Gang entlang auf uns zu zu gehen. Die arme Frau sah mitgenommen aus und schien ein wenig unsicher auf den Beinen.


  „Könnte jemand bitte einen Stuhl für den Doktor bringen?“, fragte Dad, und einer der Soldaten beeilte sich, der Bitte nachzukommen.


  „Nun, Doktor Colby“, wandte sich Dad an Jessie. „Erzählen Sie mir bitte Ihre Version der Vorgänge.“


  „Es ist wahr, dass Rage und ich zusammen sind“, begann sie. „Ich verbrachte die Nacht mit ihm, und am nächsten Tag, während ich im Dienst war, verhaftete man Rage. Ich erfuhr davon erst kurz vor Feierabend, also kurz vor sieben, und wollte mit dem Gouverneur sprechen, um Rage zu entlasten. Doch der Gouverneur war nicht mehr da. Er war für mehrere Tage zu der East Colony geflogen, und hatte einen Mann, dessen Schuld nicht bewiesen war, einfach eingesperrt gelassen. Ich, als angebliche Geschädigte, war nicht einmal gehört worden, ja, nicht einmal informiert hatte man mich. Ich flog mit Happy mit einer Versorgungsmaschine, welche unterwegs abstürzte. Der Pilot kam ums Leben. Happy war verletzt, doch wir konnten beide das Wrack verlassen, und machten uns auf in Richtung East Colony. Der von Gouverneur Whites gesendete Aufklärungsgleiter, konnte uns nicht auffinden, da es Nacht war, und der Gleiter nicht mit der nötigen Technik für eine Nachtsuche ausgestattet war. Die Alien Breed beschlossen deswegen, uns auf eigene Faust zu suchen. Sie befreiten Rage, da er mich am besten aufspüren konnte. Dann kaperten sie einen Gleiter, und flogen zur Unglücksstelle. Von dort aus verfolgten Rage und die anderen Beschuldigten unsere Spur, fanden uns, und brachten uns zurück. Kurz vor Morgengrauen brachen Soldaten im Auftrag des Gouverneurs in Rages Haus ein, und knüppelten Rage nieder. Ich wurde ebenfalls festgenommen. Man versuchte, Doktor Forster zu zwingen, mich ruhig zu stellen, was dieser verweigerte. Deswegen wurden wir beide inhaftiert. Man ließ Andreas, ich meine, Doktor Forster, erst gestern zu Rage, welcher eine schwere Kopfverletzung hatte, und den man unversorgt und nackt in die Zelle auf den blanken Boden gelegt hatte. Man erlaubte mir nicht, ihn zu sehen. Gouverneur Whites plante, alle Inhaftierten in einem Militär-Gerichtsverfahren anzuklagen, und zu verurteilen. Dann erreichte mich die Nachricht von Mr. Präsidents Ankunft.“


  „Danke, Doktor Colby“, sagte Dad. „Das war sehr aufschlussreich. Sie können Sich wieder setzen.“


  „Danke!“, sagte Jessie offensichtlich erleichtert.


  Dad erhob sich, und alle sahen ihn gebannt an.


  „Ich bin aufrichtig erschüttert über die Vorkommnisse“, begann er. „Ich hatte keine Vorstellung davon, dass ich einen Mann mit der Leitung dieser Colony beauftragt hatte, der offensichtlich von Vorurteilen gegenüber den Leuten geleitet war, die er eigentlich vertreten sollte. Ich gebe allen Anwesenden mein Versprechen, dass wir den Fall noch genauestens untersuchen werden, und dass Mr. Whites dafür angemessen bestraft werden wird. Wie wahrscheinlich die meisten mitbekommen haben dürften, war meine Tochter Pearl in den Händen von skrupellosen Terroristen, und Hunter hat sie, Gott sei Dank, aus den Händen ihrer Entführer befreien können.“ Sein Blick glitt zu Hunter und mir, und ein Lächeln trat auf sein Gesicht. „Hunter hat mir ein Anliegen vorgetragen, und ich habe mit ihm eine Vereinbarung ausgehandelt, die euch interessieren dürfte. Ich weiß, dass der Wunsch besteht, dass die Alien Breed ihre Colony selbst verwalten. Ich habe mich lange mit Hunter darüber beraten, wie wir das am Besten in die Wege leiten können. Die Alien Breed sollen zusammen darüber beraten, wie sie ihre Gemeinschaft nennen wollen, wer sie vertreten, und wie die leitende Struktur aussehen soll. Bis die Alien Breed alles allein verwalten können, wird eurem gewählten Anführer ein fähiger Mann zur Seite gestellt, der Morgen hier eintreffen wird. Micheal McLead hatte heute noch etwas Dringendes zu erledigen, doch er wird morgen Mittag hier ankommen, und dann wird es ein Treffen mit ihm und den Alien Breed geben, um das weitere Vorgehen zu besprechen. Ich muss leider in einer Stunde schon wieder fliegen, doch meine Tochter wird hier bleiben, und ist für Fragen zugänglich, bis Mr. McLead angekommen ist. Und jetzt bitte ich, die inhaftierten Alien Breed hereinzulassen. Sämtliche Anschuldigungen gegen sie sind hiermit aufgehoben, und ich hoffe, dass ihr alle die schlimmen Vorfälle schnell vergessen könnt. Das wäre alles. Danke!“


  Die Alien Breed und die menschlichen Zivilisten applaudierten. Die Soldaten sahen weniger glücklich aus, doch keiner von ihnen wagte es mehr, etwas zu sagen. Dad hatte sich klar auf die Seite der Alien Breed gestellt. Daran gab es nichts zu rütteln.


  Die Tür ging auf, und die sieben freigesprochenen Alien Breed kamen in den Raum. Jessie sprang von ihrem Platz auf und sprintete den Gang entlang auf einen der Alien Breed zu, der wohl Rage sein musste. Der Alien Breed kam ihr entgegen, und er riss sie an seine Brust. Plötzlich redeten alle wild durcheinander und umarmten sich. Die Alien Breed würden sich selbst verwalten dürfen. Jetzt hatten sie wirklich endlich ihre Freiheit, die sie sich so sehr verdient hatten. Ich freute mich mit ihnen. Vor allem deswegen, weil ich ab jetzt unter ihnen leben würde.


  



  Hunter


  



  Ich war froh, dass sich alles aufgeklärt hatte und alle meine Freunde wieder auf freiem Fuß waren, doch am meisten freute ich mich, dass ich meine kleine Gefährtin jetzt endlich in einem richtigen Bett lieben konnte. Ich war ein wenig aufgeregt, was sie zu meinem Haus sagen würde. Immerhin war es nicht besonders groß. Ich hatte gesehen, wie sie im Weißen Haus gelebt hatte. Solch einen Luxus würde ich ihr nie bieten können.


  „Hier wären wir“, sagte ich und wandte mich zu Pearl um. „Das ist unser Zuhause!“


  „Ich freu mich so“, sagte sie und ich atmete erleichtert auf. Sie schien es wirklich ernst zu meinen. Pearl strahlte über das ganze Gesicht.


  Ich öffnete die Tür und ließ Pearl den Vortritt. Sie betrat den großen Wohnraum und sah sich neugierig um. Ich schloss die Tür und stand abwartend da, bis sie sich mit einem Lächeln zu mir umdrehte.


  „Es fehlt ein wenig der weibliche Touch, aber es ist sehr nett. Gib mir ein wenig Zeit und es wird ein richtig gemütliches Heim!“


  „Weißt du, wovon ich die ganze Zeit geträumt habe?“, fragte ich.


  „Nein!“, antwortete sie und kam langsam, mit einem verführerischen Hüftschwung auf mich zu.


  Ich riss sie in meine Arme, als sie nah genug war und sah sie verlangend an.


  „Ich hab davon geträumt dich in einem richtigen Bett zu lieben“, raunte ich und ich sah das Funkeln in ihren Augen, als sie mir ihr Gesicht entgegen hob.


  „Dann tu es doch endlich!“, sagte sie leise.


  Ich hob sie ohne Umschweife auf meine Arme und ging mit ihr ins Schlafzimmer. Seit sie das Fieber bekommen hatte, hatten wir nicht mehr miteinander geschlafen und ich war mehr als bereit für sie. Ich hoffte nur, dass auch sie bereit war, denn nach einem langen Vorspiel stand mir jetzt nicht der Sinn. Ich brauchte sie. Ich wollte meinen Schwanz hart und tief in ihre Pussy stoßen. Beim zweiten Mal würde ich mir mehr Zeit nehmen. Sie genießen. Doch jetzt brauchte ich es hart und schnell! Im Schlafzimmer angekommen setzte ich sie auf dem Bett ab und begann, mich hastig zu entkleiden. Pearl sah mir zu. Ihre Augen waren halb geschlossen und eine sanfte Röte überzog ihre Wangen. Ich wusste, dass sie mich genauso wollte, wie ich sie. Ihr Atem kam schwer und sie stöhnte leise, als ich sie auf das Bett niederdrückte.


  „Ich brauch dich!“, raunte ich erregt. „Ich muss dich haben und dies ... dies wird brutal, Pearl.“


  „Ich bin mehr als bereit für dich, Hunter“, sagte sie und sah mir tief in die Augen. „Nimm mich! Ich bin dein!“


  Mit einem Knurren begann ich, ihr die Kleider vom Leib zu reißen. Der rote Schleier hatte sich über meine Sinne gelegt und ich versuchte, mich unter Kontrolle zu halten. Ich konnte riechen, wie erregt sie war und ihr Duft steigerte nur meine rasende Lust. Pearl verstand mich ohne Worte, als ich sie umdrehte. Sie ging auf die Hände und Knie. Mit einer Hand hielt ich ihren Oberkörper unten, mit der anderen umfasste ich ihre Hüfte, als ich hart in sie stieß. Sie schrie leise auf, doch sie stöhnte, als ich mich in ihr bewegte. Zu spüren, wie ihre warme feuchte Enge mich fest umschloss, machte mich verrückt. Sie war MEIN! Ich würde sie immer und immer wieder daran erinnern, wem sie gehörte. Wer sie zum Schreien brachte. Pearl stöhnte, als ich sie hart nahm. Ich wusste, dass ich nicht lange brauchen würde, doch irgendwie kam mir selbst jetzt in diesem Zustand der Gedanke, dass ich auch für Pearl sorgen musste. Ich ließ meine Hand zu ihrer Klit gleiten und rieb sie, während ich sie wie besessen vögelte. Sie stieß leise, spitze Schreie aus und ich spürte meinen Höhepunkt nahen. Als sich ihre Pussy in rhythmischen Spasmen um meinen Schwanz zusammenzog, erreichte ich den Gipfel. Ich brüllte auf und mein Samen schoss hart und tief in sie hinein.


  



  Pearl


  



  Die Wogen des Orgasmus hatten mich noch immer in ihrem Griff. Mein ganzer Körper bebte und ich schloss erschöpft die Augen. Hunter war noch immer in mir. Seine Hand wanderte von meinem Rücken zu meinem Hintern und tätschelte mich liebevoll.


  „Bist du okay?“, fragte er ein wenig atemlos.


  „Ja, nur erledigt“, erwiderte ich grinsend. „Wow! Du hast nicht übertrieben. Das war brutal!“


  „Hab ich dir wehgetan?“, fragte Hunter besorgt.


  Ich lachte leise.


  „Nein, Hunter. Es war brutal im guten Sinne. Ich hab doch gesagt, ich bin okay. Aber ich brauch eindeutig eine Pause bis zum nächsten Mal.“


  Hunter zog sich langsam aus mir zurück und gab meinem Hinterteil einen leichten Klaps. Ich ließ mich langsam zur Seite fallen und blinzelte Hunter an, der auf seinen Fersen saß und mich ansah.


  „Ich hab es noch nie so nötig gehabt“, sagte er kopfschüttelnd. „Was machst du nur mit mir? Was ist es an dir, dass ich nie genug kriegen kann, obwohl du mich mehr befriedigst als jede andere Frau?“


  „Ich weiß es nicht, Hunter, doch ich fühle ganz genauso. Ich war ja auch kein Engel gewesen, doch Sex mit dir hat eine ganz andere Dimension. Ich hab so etwas noch nie zuvor erlebt. Ich bin auch normal nicht so ... so unterwürfig. Mit dir erscheint es mir so normal und richtig. Ich will ... ich will dir gehören! Ich will dein sein! Dieses Wissen, dass ich mich einfach fallen lassen kann. Es ist irgendwie ... beruhigend. Es ist so einfach!“


  Hunter streckte sich neben mir aus und zog mich in seine Arme. Ich legte meinen Kopf an seine Schulter und schwang ein Bein über ihn. Ich konnte mir keinen Platz vorstellen, wo ich glücklicher sein könnte, als hier in seinen Armen. Selbst auf dem harten Boden im Dschungel hatte ich dieses Gefühl gehabt. Mir wurde etwas Wichtiges bewusst: wo er war, da wollte auch ich sein. Egal, wo auch immer das sein mochte!


  



  Ich war jetzt eine Woche auf Eden und ich genoss jede Sekunde davon. Jessie war meine beste Freundin geworden und sie würde in knapp einer Woche ihren Rage heiraten. Das hatte mich auf die Idee gebracht. Ich brauchte nicht noch mehr Zeit, um mir darüber klar zu werden, was ich wollte. In meinem Herzen war ich schon längst Hunters Frau und er selbst hatte mir gesagt, dass er mich als seine Gefährtin ansah und keine weitere Zeremonie brauchte. Doch er hatte zugestimmt, mich auch nach dem Recht meiner Heimat zu seiner Frau zu machen und so saß ich nun hier in Michaels Büro und wartete darauf, dass eine Verbindung zum Weißen Haus hergestellt wurde. Endlich sah ich, wie der Bildschirm wechselte und das Büro meines Dads im Blickfeld erschien. Dad trat in den Aufnahmebereich und nahm an seinem Schreibtisch platz.


  „Du wolltest mich sprechen, Pearl?“, fragte er und sah besorgt in die Kamera. „Man sagte mir, es sei dringend. Ist etwas passiert?“


  Ich schüttelte lachend den Kopf.


  „Nein, Daddy! Alles ist in Ordnung“, versicherte ich. „Sorry, wenn ich dich so erschreckt habe. Aber ich habe wirklich etwas Dringendes mit dir zu bereden. Hast du am neunundzwanzigsten schon etwas vor?“


  „Nichts, was ich nicht verschieben könnte. Was ist den los?“


  „Jessie und Rage heiraten“, sagte ich und machte eine kleine Pause, ehe ich fortfuhr: „Und ich möchte an diesem Tag Hunter heiraten!“


  „Bist du dir sicher, Liebes?“, fragte Dad mit ernstem Blick.


  „Ja, Daddy! So sicher wie nie zuvor in meinem Leben.“


  „Gut! Dann werde ich da sein!“, erwiderte mein Dad mit einem Lächeln.


  



  Pearl


  



  29 Januar 2033 / 13:09 p.m. Ortszeit


  



  Die Zeremonie war wunderbar gewesen. Michael hatte die Trauung übernommen und der Saal war aus allen Nähten geplatzt. Es war noch voller gewesen als bei der Verhandlung vor knapp zwei Wochen. Nach der Zeremonie fing die Party hinter dem Community Centre an. Die Alien Breed Frauen hatten sich alle Mühe gegeben, den Garten festlich zu schmücken und die Männer hatten eine Tanzfläche und Bühne gezimmert. Es gab ein reichhaltiges Barbecue und eine von Dad mitgebrachte Band spielte auf der Bühne. Jessie und ich saßen etwas abseits im Gras und tranken einen fruchtigen Cocktail.


  „Ich kann es noch gar nicht glauben“, sagte ich, und grinste von einem Ohr bis zum anderen. Du etwa?“


  Jessie grinste ebenfalls, und schüttelte den Kopf.


  „Sieh sie dir an, unsere Männer“, sagte sie, und wir schauten zu dem Tisch, wo einige der männlichen Hochzeitsgäste sich in Armdrücken versuchten. „Wie die Kinder!“


  Ich kicherte. Dann glitt mein Blick an mir hinab, und ich dachte an das Leben, das in mir heranwuchs. Leben, dass Hunter und ich gezeugt hatten. Ich konnte es noch immer kaum glauben. Es war wie ein Wunder. Das erste Baby zwischen einem Alien Breed und einem Menschen. Niemand wusste, was dabei herauskommen würde, doch ich war guter Dinge.


  „Hast du mir etwas verheimlicht?“, fragte Jessie, und stieß mich leicht mit dem Ellenbogen an. Ich errötete.


  „Ich weiß es erst seit Vorgestern“, gestand ich. „Ich war bei Dr. George. Er hat es mir bestätigt. Hunter und ich werden ein Kind haben. Es ist das erste Mix-Baby, und wir wissen nicht, was uns erwartet. Die Alien Breed Frauen, die Kinder haben, waren alle ziemlich genau sechsunddreißig Wochen schwanger.“


  „Ich freu mich so für euch“, sagte Jessie.


  „Danke“, erwiderte ich lächelnd. Ich sah meine Freundin nachdenklich an, als mir ein Gedanke kam. „Weißt du eigentlich, dass du Schuld bist an meinem Glück?“


  „Ich?“, fragte sie verständnislos.


  „Ja, du! Wenn du nicht damals die Fotos von Rage gemacht, und zur Presse gegeben hättest, dann hätte es keine freien Alien Breed gegeben, und Hunter hätte mich nicht gerettet. Wir hätten uns nicht verliebt, ich hätte heute nicht mit dir Doppelhochzeit gefeiert, und ich wäre nicht schwanger!“


  Jessie lachte.


  „So habe ich das nicht gesehen“, sagte sie.


  „Hallo Mädels“, erklang Hunters Stimme und wir blickten von unserem Sitzplatz auf dem Rasen auf. Hunter und Rage standen grinsend vor uns.


  Rage hielt Jessie seine Hand hin, sie nahm sie. Er zog sie hoch und in seine Arme.


  Er flüsterte seiner Frau etwas ins Ohr.


  „Glänzend“, hörte ich sie leise antworten und fügte noch leiser etwas hinzu. Rage knurrte und ich sah Hunter an, der mich angrinste.


  „Ich kann es kaum erwarten, mit dir allein zu sein“, raunte Hunter, der sich hinter mich gesetzt hatte, in mein Ohr.


  Ich wandte mich in seinen Armen um und legte meine Arme um seinen Hals.


  „Ich auch nicht!“, gab ich errötend zu.


  „Die zwei offenbar auch nicht!“, sagte Hunter leise lachend und ich drehte mich um, nur um Jessie und Rage gerade noch in der Ferne zu sehen, wie sie sich Hand in Hand von der Party stahlen, wie zwei Teenager.


  Ich lachte.


  „Vielleicht sollten wir auch verschwinden“, schlug ich vor.


  „Ich bin ganz dafür“, knurrte Hunter. „Lass uns schnell verschwinden, ehe jemand auf die Idee kommt, für eines dieser albernen Spiele einzuspannen.“


  Kapitel 6


  



  Pearl


  



  West-Colony, Eden


  02 März 2033 / 09:38 a.m. Ortszeit


  



  Mein Leben auf Eden hatte eine gewisse Routine eingenommen. Ich arbeitete jetzt als Schwester im Krankenhaus, was mir viel Zeit mit Jessie bescherte. Hunter hatte ein Büro im Community Centre, unterstützte Michael und bildete mit ein paar anderen Breeds das Council. Zur Zeit war das Council dabei, die Bedingungen für eine Selbstverwaltung auszuarbeiten. Auf meinem Weg zum Krankenhaus hielt ein Jeep mit drei Soldaten neben mir und ein aufgeregt dreinschauender Soldat sprach mich an.


  „Pearl! Wir brauchen Sie. Einer der Männer auf der Baustelle wurde verwundet. Jessie ist auch schon unterwegs, doch sie könnte Ihre Unterstützung brauchen. Steigen Sie ein. Ich fahr Sie hin.“


  „Oh mein Gott! Was ist denn passiert?“, fragte ich betroffen. „Ist es sehr schlimm?“


  „Leider habe ich keine genauen Informationen. Doch es scheint schlimm zu sein. Sturdy ist von einem Gerüst getroffen worden.“


  Ich stieg hastig in den Jeep und der Wagen fuhr zügig los. Ich wollte gerade den Fahrer darauf aufmerksam machen, dass die Baustelle für den neuen Supermarkt in der anderen Richtung lag, als ein scharfer Schmerz durch meinen linken Arm fuhr. Ich wandte den Kopf und sah gerade noch die Spritze in meinem Oberarm, ehe es schwarz um mich herum wurde.


  



  ***


  



  Als ich erwachte, war ich auf einem Stuhl festgebunden und die drei Soldaten, zu denen ich in den Jeep gestiegen war, sahen mich grinsend an.


  „Wieder unter den Lebenden, Süße?“, fragte der Soldat, der mich angesprochen hatte. Er hatte rote Haare und Sommersprossen. Eigentlich sah er fast noch ein wenig jungenhaft und irgendwie unschuldig aus, wäre da nicht der grausame Zug um seinen Mund.


  „Was soll das?“, fragte ich aufgebracht. „Wieso habt ihr mich entführt? Mein Vater wird euch dafür hart bestrafen!“


  Der Soldat mit den roten Haaren lachte höhnisch.


  „Dein Vater wird nicht mehr lange das Sagen haben, Schlampe! Morgen früh wird er leider das Opfer eines irren Attentäters werden!“


  Mein Herz schien mir stehengeblieben zu sein. Mit offenem Mund starrte ich den Soldaten ungläubig an.


  „Was?“, fragte ich und versuchte verzweifelt, einen Sinn aus dem zu machen, was ich bisher erlebt und erfahren hatte. „Wovon redest du?“


  „Dein Vater ist ein verdammter Mutanten-Freund. Die verdammten Alien Breed haben kein Recht auf Leben und schon gar nicht ein Recht, unsere Frauen anzufassen!“, brüllte der Soldat aufgebracht.


  Er packte mich brutal unter dem Kinn und hob mein Gesicht an, sodass ich gezwungen war, ihm in die hasserfüllten Augen zu starren. Angst erfüllte mich. Nicht nur um meinetwillen. Ich hatte Angst um meinen Vater, Angst um mein ungeborenes Kind, Angst um Hunter, um die ganzen Alien Breed. Diese Leute waren verrückt. Sie waren von ihrem Hass geleitet. Fanatische Hasser!


  „Sobald ich die Nachricht vom erfolgreichen Anschlag erhalten habe, schneide ich dir deinen Mutanten-Bastard aus dem Bauch und dann knöpfen wir uns deinen arroganten Mutanten vor. Er glaubt, dass er besser ist als wir? Dass er hier das Sagen hat? Wir werden ihm zeigen, was wir davon halten. Alle Alien Breeds werden sterben! So wie sie gleich nach ihrer Entdeckung hätten sterben sollen. Sie sind nichts weiter, als lästige Laborratten!“


  Bei der Erwähnung meines Babys, hatte ich schützend meine Hand auf meinen noch flachen Bauch gelegt. Ich hatte in meinem ganzen Leben noch nie solche Angst verspürt, wie in diesem Moment. Nicht einmal in den Händen der Rebellen.


  „Das ist ein unschuldiges Baby. Wie könnt ihr so etwas tun?“, fragte ich fassungslos.


  Das Gesicht des Rothaarigen verzog sich zu einer Grimasse. Er legte eine Hand um meinen Hals und drückte zu. Automatisch hob ich die Hände, um zu versuchen, seinen Griff zu lösen. Auch wenn er nicht fest genug zudrückte, um mich zu ersticken, so war es schmerzhaft und unangenehm und rief ein Gefühl von Panik in mir hervor.


  „Für mich ...“, begann er drohend und hieb mir plötzlich in den Bauch, dass ich vor Schmerz und Entsetzen laut aufschrie. „... ist das kein Baby, sondern die Saat des Teufels! Dass du dich mit einem dieser Tiere gepaart hast, ist einfach nur widerlich!“


  Mit diesen Worten ließ der Soldat von mir ab und verließ mit den zwei anderen Männern zusammen den Raum. Ich legte die Arme um meinen Bauch und begann zu weinen. Ich betete, dass dem Kind nichts passiert war. Noch war es klein und hatte viel Platz da drinnen. Möglich, dass der Schlag das Kind gar nicht getroffen hatte. Doch wenn nicht ein Wunder geschah, dann würde dieser Bastard seine Drohung wahrmachen. Ich wusste, dass er dazu fähig war. Ich hatte den irrsinnigen Hass in seinen Augen gesehen. Ich könnte schon bald alles verlieren, was mir lieb war. Meinen Vater, mein Kind, meinen Mann und zum Schluss mein eigenes Leben. Eine erschreckende Vorstellung, die mir Übelkeit verursachte.


  



  Hunter


  



  Verwirrt starrte ich auf den Brief in meinen Händen. Ich hatte keine handgeschriebenen Papiere von Pearl, doch ich war mir ziemlich sicher, dass dieser Brief nicht von ihr stammte. Es ergab einfach keinen Sinn! Warum sollte sie mir so etwas schreiben. Selbst, wenn das, was sie in dem Schreiben behauptete, stimmen würde, so schätzte ich Pearl als eine Frau ein, die mir dies ins Gesicht sagen würde, anstatt sich heimlich aus dem Staub zu machen.


  “Was ist es?“, fragte Rage, als er ins Zimmer platzte. „Ich bin sofort gekommen. Happy sagt, es sei sehr dringend und es gehe um Pearl?“


  Ich nickte grimmig und hielt Rage den Brief hin. Er nahm das Papier und sah mich fragend an.


  „Lies!“, sagte ich ungehalten.


  Rage begann zu lesen und sein Gesichtsausdruck verfinsterte sich immer mehr. Ich wusste beinahe auswendig, was er las, denn ich hatte das Schreiben an die zwanzig Mal gelesen, seit ich den Umschlag vor etwa einer Stunde auf meinem Schreibtisch gefunden hatte.


  



  Lieber Hunter


  



  Es fällt mir schwer, dir diese Zeilen zu schreiben, denn ich weiß, dass sie dir wehtun werden. Seit wir hier auf Eden sind habe ich immer mehr gemerkt, wie unterschiedlich unsere Welten sind und wie sehr ich Washington vermisse. Ich vermisse auch meinen Dad sehr. Vielleicht sind es die Hormone, die mich so melancholisch machen, doch ich habe es nicht mehr ausgehalten. Ich bin mit einem Shuttle zur Erde geflogen und ich werde erst einmal nicht zurückkommen. Bitte gib mir erst einmal Zeit, über alles nachzudenken, ehe du mich kontaktierst.


  Da es auf der Erde auch sicherer ist, das Kind zu entbinden, bleibe ich auf jeden Fall bis nach der Geburt dort. Ich melde mich, wenn ich bereit dazu bin. Akzeptiere bitte meine Entscheidung.


  In Liebe


  Pearl


  



  Rage sah von dem Schreiben auf und schüttelte den Kopf.


  „Das versteh ich nicht“, sagte er. „Ich dachte, ihr zwei wärt so glücklich? Sie hat Jessie erst noch vor ein paar Tagen erzählt, wie sehr ihr beide euch auf das Baby freut.“


  „Ich denke genauso wie du. Dieser ganze Brief klingt überhaupt nicht nach Pearl. Ich habe Steel losgeschickt, sich nach dem Shuttle zu erkundigen, mit dem Pearl geflogen sein soll.“


  „Wann hast du sie zuletzt gesehen?“, fragte Rage.


  „Heute Morgen, als sie zur Arbeit gegangen ist. Das war vor sechs Stunden. Ich hatte noch etwas mit den Council-Mitgliedern zu besprechen und bin erst vor einer Stunde in mein Büro gekommen. Der Brief lag hier auf meinem Schreibtisch. Dummerweise muss der Brief während Ellens Mittagspause hierher gelangt sein, denn sie hat niemanden in mein Büro gelassen.“


  Die Tür wurde aufgerissen und Steel kam in den Raum gestützt.


  „Was hast du herausgefunden?“, fragte ich mit klopfendem Herzen.


  „Nun, die Wache sagte, dass ein Militärfahrzeug mit drei Soldaten und Pearl die Kontrolle zum Shuttle passiert hat, nachdem das Shuttle gestartet war, kam das Fahrzeug ohne Pearl zurück. Sieht so aus, als wenn sie wirklich geflogen ist. Tut mir leid!“


  Mein Herz sank. Ich stand von meinem Sessel auf und fegte mit einer wütenden Geste meinen Schreibtisch leer. Ich war sicher, mein Brüllen musste im ganzen Gebäude zu hören sein.


  „Ausgerechnet heute ist Michael zur East-Colony unterwegs“, sagte Steel.


  „Mir passt das nicht“, sagte Rage. „Lass mich Jessie rufen. Ich will hören, was sie dazu sagt. Sie hat viel Zeit mit Pearl verbracht.“


  Ich nickte schweigend.


  Ich hoffte, dass Pearl nichts mit diesem Schreiben zu tun hatte, denn die Vorstellung, dass sie mich verlassen hatte, war zu schmerzhaft. Doch dann kam mir zum ersten Mal bewusst der Gedanke, dass es für diesen Fall nur eine andere logische Erklärung gab und die ließ mir das Blut in den Adern gefrieren.


  „Was ist los, Hunter?“, fragte Steel besorgt. „Du bist auf einmal ganz bleich.“


  „Wenn ... wenn Pearl diesen Brief nicht geschrieben hat, wenn sie nicht mit dem Shuttle zur Erde geflogen ist ... wo ist sie denn dann? Was ist mit ihr passiert? Und wer steckt dahinter?“


  Steel und Rage sahen mich entsetzt an.


  „Fuck!“, sagte Rage. „Ich sag ja, wir müssen mit Jessie reden, danach sehen wir, was zu tun ist!“


  



  Jessie ließ den Brief sinken und sah mich an.


  „Nie im Leben!“, sagte sie fest. „Das hat sie nicht geschrieben! Sie liebt dich, Hunter. Sie würde dir so etwas nie antun. Außerdem habe ich in all der Zeit, wo sie hier ist, nie auch nur den kleinsten Hinweis erhalten, dass sie Washington vermissen würde. Ganz im Gegenteil. Sie hat mir noch gestern gesagt, wie wunderbar es auf Eden ist und dass sie froh ist, dem Stress und der strengen Kontrolle ihres Vaters im Weißen Haus endlich entkommen zu sein. Wer auch immer diesen Brief geschrieben hat, wird sie wahrscheinlich entführt haben und will nicht, dass du nach ihr suchst! Die Frage ist nur wer, wo und warum!“


  „Wo kann sie sein?“, fragte ich verzweifelt.


  Alle sahen mich nur ratlos an. Keiner hatte eine Idee.


  „Wir dürfen nicht zeigen, dass wir dem Wahrheitsgehalt des Briefes misstrauen“, sagte Steel. Wer auch immer dahinter steckt, muss sich in Sicherheit wiegen, sonst tut er Pearl womöglich noch etwas an.“


  Der Gedanke erfüllt mich mit Panik. Ich konnte mir nicht vorstellen, Pearl zu verlieren. Sie war mein Leben und sie trug unser Kind unter dem Herzen. Ich hoffte, dass, wo auch immer sie jetzt war, es ihr einigermaßen gut ging. Wenn ich sie erst einmal in Sicherheit hatte, dann würde ich dafür sorgen, dass die Schweine, die dies getan hatten, für ihr Vergehen zahlen würden. Ich würde sie in Stücke reißen, dafür, dass sie mir das Liebste im Leben nehmen wollten.


  „Steel“, sagte ich und wandte mich meinem Freund zu. „Hältst du es für möglich, dass man Pearl bei der Rückfahrt vom Shuttle irgendwo im Wagen versteckt hat?“


  Steel schüttelte den Kopf.


  „Ich habe die Wachen ausgefragt, weil ich diese Möglichkeit auch in Erwägung gezogen hatte. Der Wagen war leer, bis auf die drei Soldaten. Keine Decken oder Kisten, wo man jemanden drunter oder drin verstecken könnte. Nein, der Jeep ist eindeutig ohne Pearl wieder bei den Wachen vorbei gefahren.“


  „Das bedeutet, dass sie sich entweder in einem der Gebäude dort befinden muss, oder dass man sie zu Fuß weggeschafft hat. Was wiederum zeitlich nicht passt und da alle drei Soldaten wieder im Jeep saßen, kann keiner sie weggeschafft haben. Sie müssen sie also irgendwo in der Nähe versteckt haben!“, gab ich zu bedenken.


  „Ja, du hast recht!“, stimmte Rage mir zu und auch Steel und Jessie nickten.


  „Wir treffen uns nach Einbruch der Dunkelheit bei mir“, sagte ich. „Ich werde noch ein paar Breeds mehr mobilisieren. Jessie, du gehst in den Club und bleibst dort an der Bar. Wir werden nicht riskieren, dass dir auch noch etwas passiert. Inmitten von allen Leuten bist du sicher. Lass dir von niemandem einen Drink spendieren und verlass den Club nicht, bis Rage zu dir kommt!“


  „Ich dachte, ich komme mit euch!?“, erwiderte Jessie.


  „Oh, nein!“, knurrte Rage und fasste seine Frau fest am Arm. „Du wirst genau das tun, was Hunter gesagt hat. Das Clubhouse ist der sicherste Ort für dich. Ich will nicht darüber diskutieren müssen, Jessie!“


  Jessie verzog schmollend das Gesicht, doch sie nickte.


  „Gut!“, sagte ich. „Ich werde noch ein paar gute Männer besorgen. Wir treffen uns später alle bei mir.“


  „Okay!“, sagte Steel.


  Rage nickte mir zu. Dann wandte er sich zur Tür, Jessie mit sich ziehend. Steel warf einen letzten Blick in meine Richtung und folgte dann Rage und Jessie hinaus. Als sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, ließ ich mich in meinen Sessel fallen. Ich hatte mich in meinem ganzen Leben noch nie so gefürchtet. Ich hatte Angst um Pearl und das Baby. Wer mochte nur dahinter stecken und was bezweckten die Täter damit? Ich konnte mir einfach keinen Reim draus machen, außer, dass die drei Soldaten, die Pearl zum Shuttle gefahren hatten, in die Sache mit verwickelt sein mussten. Ich würde also als Erstes vorsichtig in Erfahrung bringen, wer die drei Verräter waren.


  



  Pearl


  



  Man hatte mir eine schmutzige Decke gegeben und mich allein in der Dunkelheit zurückgelassen. Ich war hungrig und durstig. Da man plante, mich morgen zu töten, sobald der Anschlag auf meinen Dad erfolgreich gewesen war, hatte man keinen Gedanken daran verschwendet, mir etwas zu essen oder zu trinken zu geben. Verzweifelt und ohne Hoffnung, hatte ich mich in eine Ecke gekauert und ließ meine Gedanken zu Hunter wandern. Die Soldaten hatten mir voller Stolz von ihrem kleinen Trick mit dem Brief erzählt. Der Gedanke, Hunter könnte jetzt glauben, dass ich ihn verlassen hatte, schmerzte mich. Und es erfüllte mich mit noch mehr Hoffnungslosigkeit. Wenn er dachte, dass ich den Planeten verlassen hatte, dann würde niemand nach mir suchen. Es war zum Verzweifeln. Schluchzend schlang ich die Arme um meine Knie und wiegte mich leicht vor und zurück. Ich ging davon aus, dass dem Kind nichts passiert war, denn ich bekam keine Blutungen und hatte auch keine Schmerzen. Wenngleich sich das morgen ändern würde, sobald mein Vater tot war. Ich wollte nicht daran denken. Die Vorstellung daran, dann sie mir das Baby aus dem Leib schneiden würde, war zu grausam. Irgendetwas musste passieren! Es durfte einfach nicht sein! Ich fing an, leise zu beten. Ich betete für ein Wunder, dass man mich finden würde und dass weder mein Vater, noch das Kind, noch Hunter sterben mussten.


  Plötzlich hörte ich, wie jemand an der Tür rüttelte.


  „Die hier ist verschlossen!“, hörte ich Steels Stimme und mein Herz machte einen Hüpfer. „Sie muss hier sein.“


  „Hier!“, rief ich. „Ich bin hier!“


  „Jemand ist hier!“, hörte ich Hunters Schrei, dann erklangen Schüsse.


  „Oh Gott! Bitte lass ihnen nichts passieren!“, betete ich leise.


  Mit angehaltenem Atem horchte ich. Ich konnte Schüsse, Schreie und Schritte hören. Es war entnervend, nicht zu wissen, was genau vor sich ging, ob jemand von den Alien Breed verletzt war. Vielleicht Hunter? Was, wenn die Soldaten Hunter und Steel töteten? Hatten die beiden noch mehr Alien Breed mit sich, oder waren sie allein? Ich meinte, auch Rage aus den Schreien herauszuhören, doch es war schwer zu sagen. Irgendwann verstummten die Schüsse und Schritte näherten sich. Mein Herz klopfte zum Zerspringen. Wer war das, der da auf die Tür zukam? Hunter oder ein anderer Alien Breed? Oder war es einer der Soldaten, die mich entführt hatten. Ein Schlüssel wurde ins Schloss gesteckt und ich fühlte mein Herz sinken. Es musste einer der Soldaten sein, wenn er einen Schlüssel hatte. Ängstlich drückte ich mich in die Ecke und wartete ab. Die Tür öffnete sich und eine Gestalt erschien im Türrahmen. Ich konnte nicht erkennen, um wen es sich handelte. Es war zu dunkel.


  „Pearl!“, erklang ein heiserer Schrei von der Gestalt und mein Herz schlug einen Salto.


  „Hunter!“, brachte ich erstickt hervor.


  Hunter durchquerte den Raum in langen Schritten und ging vor mir auf die Knie. Schluchzend warf ich mich in seine Arme. Ich hatte, in Anbetracht der schlimmen Umstände, verhältnismäßig wenig geweint, seit man mich hier eingesperrt hatte, doch jetzt konnte ich nicht mehr aufhören zu heulen. Es tat so gut, seine starken Arme um mich zu spüren, seinen vertrauten Geruch einzuatmen und die leise gemurmelten Worte zu hören, mit denen er mir sagte, wie viel Angst er mich gehabt hatte, wie sehr er mich liebte und wie glücklich und erleichtert er war, mich gefunden zu haben.


  Langsam löste Hunter sich von mir und nahm mein Gesicht in seine Hände. Ich konnte ihn kaum erkennen in der Dunkelheit, doch ich wusste, dass er mich mit seinen scharfen Augen deutlich sehen konnte.


  „Bist du okay?“, fragte er besorgt. „Bist du irgendwo verletzt? Ich rieche kein Blut, aber ...“


  „Es geht mir gut“, versicherte ich. „Einer der Schweine hat mir in den Bauch geboxt, doch ich glaube nicht, dass etwas passiert ist.“


  Hunter knurrte wütend.


  „Bis auf einen, sind die Mistkerle noch am Leben. Zeig mir, wer es war und ich werde persönlich dafür sorgen, dass er für seine Tat bezahlt!“


  „Was wird jetzt geschehen? Ich hab keine Ahnung, wie viele Soldaten mit denen unter einer Decke stecken“, sagte ich besorgt. „Sie haben eine Art Revolution geplant und wollen alle Alien Breed töten und ... Oh, mein Gott! Das hätte ich fast vergessen!“


  „Was?“


  „Dad! Sie wollen meinen Vater umbringen! Morgen früh soll ein Attentat auf ihn verübt werden.“


  „Wir werden sofort Washington informieren“, sagte Hunter grimmig. Er erhob sich und zog mich auf die Beine. Ohne weitere Umstände hob er mich auf seine Arme und ich schmiegte mich an seine Schulter, als wir mein Gefängnis verließen.


  Auf dem Flur trafen wir auf Happy.


  „Gott sei Dank“, sagte er erleichtert, als er mich sah. „Geht es dir gut, Pearl?“


  „Ich bin okay!“


  „Was geschieht jetzt?“, wollte Happy wissen. „Wir haben die drei Mistkerle im Jeep. Sie sind alle ausgeknockt. Den toten Bastard holen wir später. Steel hat ihn unten in einem Abstellraum untergebracht.“


  „Wir bringen die Hurensöhne erst einmal hinter Gitter und dann müssen wir sofort eine Verbindung nach Washington herstellen. Man plant ein Attentat auf den Präsidenten!“, informierte Hunter grimmig.


  Happy machte ein entsetztes Gesicht.


  „Oh. Mein. Gott!“


  



  Ich hatte mich hastig ein wenig hergerichtet, während die Verbindung zu meinem Dad hergestellt wurde. Als ich zurück ins Büro des abwesenden vorläufigen Leiters der Kolonie, Michael, kam, sprachen Hunter und Steel bereits mit Dad. Auch Freedom, einer der Alien Breed, die zum Posten des Anführers nominiert waren, befand sich mit im Raum. Ich trat neben Hunter und in den Aufnahmebereich der Kamera.


  „Pearl!“, rief mein Dad erleichtert aus, als er mich sah. „Gott sei Dank, konnte Hunter dich erneut retten. Musst du deinem Mann so viel Trouble machen und deinen alten Dad an den Rand eines Herzinfarkts bringen?“


  „Sorry Dad!“, sagte ich und schenkte ihm ein glückliches Lächeln. Hunter legte seinen Arm um meine Taille und ich lehnte mich gegen ihn.


  „Ich bin froh, dich zu sehen, Kind. Aber ich mache mir große Sorgen. Ich habe das Gefühl, dass wir schon viel zu lange damit gewartet haben, endlich die Selbstverwaltung der Alien Breed voranzutreiben. Ich werde in drei Tagen zu euch kommen, dann sehen wir weiter. Bis dahin möchte ich, dass du genau tust, was dein Mann dir sagt. Hunter kann dich nicht beschützen, wenn du dich in der Gegend rumtreibst. Du wirst nicht zur Arbeit gehen, ehe die Lage unter Kontrolle ist!“


  „Ja, Dad“, gab ich mich geschlagen. Um ehrlich zu sein, stand mir selbst im Moment nicht der Sinn nach Abenteuern. Ich wollte mein Baby nicht noch einmal in Gefahr bringen.


  „Freedom!“, richtete Dad das Wort an den dritten Alien Breed im Raum.


  Freedom trat dichter an den Bildschirm heran.


  „Sir!“


  „Solange Michael nicht anwesend ist, übertrage ich dir die volle Verantwortung über die West Colony.“


  „Ja, Sir!“


  „Sorg dafür, dass meine Tochter und mein Enkelkind sicher sind!“


  „Mit meinem Leben, Mr Präsident“, erklärte Freedom ohne Umschweife.


  „Hunter!“, richtete sich Dad erneut an meinen Ehemann. „Lass Pearl nicht aus den Augen, bis die Lage geklärt ist!“


  „Keine Angst“, versicherte Hunter und drückte mich noch fester an sich. „Ich werde kein Risiko mehr eingehen. Pearl ist sicher. Wer immer ihr schaden will, muss mich zuerst töten!“


  „Ich weiß, dass ich mich auf euch verlassen kann, Jungs. Ich wünschte, ich hätte das gleiche Vertrauen in unsere Soldaten. Solange wir nicht wissen, wer alles mit in dem Scheiß drinnen steckt, seid vorsichtig!“


  „Diejenigen, von denen wir mit Sicherheit wissen, dass sie beteiligt waren, sind sicher verwahrt“, versicherte Steel.


  Mein Dad nickte.


  „Gut! Ich werde mich wohl oder übel erst einmal um unser kleines Attentat-Problem hier kümmern müssen. Außerdem haben wir einen weiteren Alien Breed, der befreit werden konnte. Ein junger Bursche von neunzehn Jahren. Ich treffe ihn und seine Freundin übermorgen. Dann komme ich sofort nach Eden! Ich bin euch sehr dankbar für die Warnung. Besonders in Anbetracht dessen, was diese Hurensöhne mit Pearl vorhatten.“


  „Niemand wird mehr an sie herankommen“, sagte Hunter rau. „Unser Haus ist von Breeds umstellt. Wer auch immer einen Angriff wagen sollte, wird es nicht überleben.“


  



  Hunter hatte nicht übertrieben. Insgesamt sechszehn Alien Breed umstellten unser Haus. Vier an jeder Seite und alle bewaffnet bis an die Zähne. Im Haus leisteten Diamond und Jessie mir Gesellschaft. Rage hatte Jessie zu uns gebracht, weil er kein Risiko eingehen wollte, dass ihr auch noch etwas passierte und dafür hatten die Männer die Bewachung unseres Hauses verdoppelt. Statt jedes Haus von acht Breeds bewachen zu lassen, hatten wir jetzt sechzehn Bodyguards und ich kam mir sicherer vor als im Weißen Haus.


  „Was haltet ihr davon, wenn wir Cupcakes backen?“, fragte ich an meine Freundinnen gewandt.


  Diamonds Gesicht hellte sich auf. Diamond war eine Naschkatze, auch wenn man das ihrer Figur überhaupt nicht ansah. Die Alien Breed konnten Unmengen von Kalorien zu sich nehmen, ohne dabei dick zu werden. Ein Umstand, der mich ziemlich neidisch machte. Obwohl ich erst ein paar Kilos seit der Schwangerschaft zugenommen hatte, fürchtete ich mich davor, fett zu werden. Auch wenn Hunter mir immer wieder versicherte, dass er meine Rundungen liebte. Ich wusste, dass es so war. Wenn immer sein Blick über meine Kurven glitt, trat dieser anerkennende, hungrige Ausdruck in seine Augen. Allein der Gedanke an diesen Blick ließ meine Pussy kribbeln und meine Nippel wurden hart und drängten sich gegen den Stoff meiner Bluse.


  „Hast du noch etwas von diesem himmlischen Marzipan?“, fragte Diamond.


  Ich hatte von der Erde einiges an Backzutaten mitgebracht, was man hier auf Eden nicht bekommen konnte. Cupcakes schmeckten eben besser, wenn man sie nett dekorieren konnte.


  „Jepp!“, beantwortete ich Diamonds Frage und die Alien Breed Frau strahlte übers ganze Gesicht.


  „Dann lass uns anfangen“, mischte sich nun Jessie ein. „Haben wir genug Eier für den Teig?“


  „Das will ich hoffen“, sagte ich und marschierte zum Kühlschrank, um ihn zu öffnen. Vier Eier lagen im Seitenfach und ich tappte nachdenklich mit dem Fuß. „Sieht so aus, als wenn wir einen der Jungs nach Eiern schicken müssen.“


  „Oh, ich geh schon. Kein Problem!“, bot sich Diamond an.


  „Ich finde, wir sollten lieber einen der Kerle schicken“, sagte Jessie zweifelnd.


  „Ich bin Alien Breed“, sagte Diamond. „Alle anderen Breed Frauen laufen auch draußen rum!“


  „Du hast recht“, sagte ich zweifelnd. „Trotzdem wär es mir auch lieber, wenn wir einen der Jungs schicken.“


  „Unsinn! Ich bin in zehn Minuten wieder da!“, sagte Diamond bestimmt und machte sich auf zur Tür. „Bis gleich!“


  Jessie und ich begannen schon mal, die anderen Zutaten zusammenzusuchen, während wir auf Diamond warteten.


  „Wo bleibt sie denn?“, fragte Jessie nach einer Weile nervös.


  Ich schlenderte zum Fenster und schob den Vorhang beiseite, um hinauszusehen. Eine Mauer von vier massiven Rücken schränkte meine Sicht erheblich ein. Ich öffnete das Fenster.


  „Hey, Jungs“, rief ich. „Diamond ist noch immer nicht zurück!“


  Die Alien Breed wandten sich zu mir um.


  „Ich geh mal nachsehen“, sagte Steel.


  „Ihr wird schon nichts passiert sein“, beruhigte mich Happy. „Diamond ist tough. Die lässt sich so schnell von keinem Soldaten einfangen.“


  „Ich mache mir trotzdem Sorgen“, erwiderte ich.


  „Ich geh ihr entgegen. Ich bin sicher, sie ist schon auf dem Rückweg“, versicherte Steel und marschierte los.


  „Für was braucht ihr Mädchen eigentlich die Eier?“, fragte Cookie, ein Alien Breed mit den grünsten Augen, die ich je gesehen hatte. Er hatte sich nach seiner Leidenschaft für Cookies benannt.


  „Wir wollen Cupcakes machen, Cookie“, erwiderte ich lächelnd. „Genug, dass ihr auch welche abbekommt!“


  Cookies Augen strahlten noch mehr, als gewöhnlich und ein Lächeln erhellte sein Gesicht.


  „Yummy“, sagte er. „Macht ihr auch welche mit Rosinen?“


  „Klar! Und welche mit Schokochips auch!“


  „Da kommen Steel und Diamond“, sagte Happy und ich wandte den Kopf, um die Straße hinauf zu sehen. Tatsächlich kamen die beiden im Eilschritt auf das Haus zu. Steel trug den Korb mit Eiern. Diamond sah etwas zerzaust aus und machte einen grimmigen Eindruck.


  „Da stimmt was nicht“, sagte ich.


  „Da könntest du recht haben“, brummte Darkness, der vierte Alien Breed.


  „Was ist passiert?“, fragte Happy, als Diamond und Steel an unserem Haus angelangt waren.


  Jessie war neben mich getreten und stieß einen erstickten Laut aus, als ihr Blick auf Diamond fiel. Die Alien Breed Frau war eindeutig in einen Kampf verwickelt gewesen. Ihre Haare waren durcheinander und ihre Kleidung zum Teil zerrissen und blutbefleckt. Außerdem hatte sie einen Kratzer an der rechten Wange und an ihrem Hals konnte man den Abdruck einer Hand erkennen.


  „Was zum Teufel ...?“, begann ich.


  „Jinggs!“, erklärte Diamond. „Zwei von den Bastarden wollten mich wegschleppen. Ich hab mich natürlich gewehrt und als Steel schließlich angelaufen kam, sind die Mistkerle verschwunden.“


  „Verdammte Hurensöhne!“, knurrte Darkness. „Ausgerechnet jetzt, wo wir hier in der Siedlung jeden Mann brauchen, müssen sie uns attackieren. Das ist schon das zweite Mal, dass sie es auf unsere Frauen abgesehen haben. Mir scheint, dass sie unter Frauenmangel leiden.“


  „Das heißt, dass wir unsere Frauen besser schützen müssen“, gab Happy zu bedenken.


  In diesem Moment kamen Hunter und Rage die Straße entlang auf unser Haus zu. Beide runzelten die Stirn, als sie näher kamen. Es war zu offensichtlich, dass hier etwas nicht stimmte.


  „Was ist los?“, fragte Hunter.


  Steel erklärte Hunter und Rage die Situation und die Mienen beider Männer verfinsterten sich zunehmend. Die Alien Breed waren Beschützer. Wenn es etwas gab, was sie in Rage versetzte, dann war es, wenn ihre Frauen bedroht wurden.


  „Wir werden die Frauen auf wenige Häuser hier in der Straße verteilen und bewachen, bis wir die Lage wieder unter Kontrolle haben“, sagte Rage. Die anderen Männer stimmten zu.


  „Ich geh und informiere Freedom“, sagte Steel. „Wir müssen das Ganze organisieren, ehe die Hurensöhne zurückkommen!“


  



  Zwei Tage später kam mein Dad auf Eden an. In den letzten Tagen hatten alle Frauen in ihren ihnen zugewiesenen Häusern verbleiben müssen, welche von ziemlich finster dreinschauenden Alien Breed bewacht wurden. Wenn es etwas gab, was die Breeds ernst nahmen, dann war es der Schutz ihrer Frauen. Einige der Alien Breed Frauen wie Diamond und Blue murrten über die Ausgangsperre, doch auch die toughesten Frauen hatten keine Chance gegen eine ganze Armee von wild entschlossenen Alien Breeds. Zumindest war es uns erlaubt, Besuche von einem Haus zum anderen zu machen und so war es ein ständiges Kommen und Gehen. Als mich die Nachricht von Dads Ankunft erreicht, wollte ich sofort zu ihm, doch eine Mauer aus vier hünenhaften Kerlen hinderte mich daran.


  „Was soll das, Sturdy?“, fragte ich ungeduldig. „Wieso kann ich meinen Vater nicht sehen?“


  „Dein Vater wird zu dir kommen, wenn die Sache vorbei ist“, erwiderte Sturdy.


  „Wo ist Hunter? Ich will mit Hunter reden!“


  Sturdy seufzte.


  „Hunter ist mit deinem Vater, Pearl!“


  „In ein paar Stunden ist alles vorbei und dann werden wir sehen, wie es weitergeht!“, mischte sich Speed ein.


  „Was ist in ein paar Stunden vorbei?“, wollte ich wissen. „Was tut ihr uns vorenthalten?“


  „Sie richten die verurteilten Verräter hin!“, erklärte Blue, die gerade zu unserem Haus herüberkam. „Ist es nicht so?“, fragte sie an meine vier Bodyguards gewandt.


  Ich sah die vier an. Sturdy nickte.


  „Und niemand hält es für notwendig, mir davon Bescheid zu geben?“, fragte ich aufgebracht.


  „Wir wollten dich nicht beunruhigen“, sagte Happy zerknirscht. „Wegen deinem Zustand.“


  „Zustand?“, schrie ich. „Ich bin in keinem verdammten Zustand! Ich bin schwanger! Das ist alles! Ich bin weder Invalide noch bin ich psychisch irgendwie unstabil!“


  „Sie meinen es gut“, sagte Jessie hinter mir und legte ihre Arme um mich. „Komm! Wir sind ohnehin von der ganzen Sache ausgeschlossen. Keine der Frauen darf anwesend sein. Wir sollten uns ein paar Filme ansehen und warten, bis dein Dad und Hunter nach Hause kommen.“


  Ich wusste, dass ich gegen die Jungs keine Chance hatte. Und es standen vier von ihnen an jeder Seite des Hauses. Keine Möglichkeit, sich ungesehen davonzuschleichen. Missmutig nickte ich und ließ mich von Jessie zurück ins Haus führen.


  



  Es war schon dunkel, als endlich die Tür aufging und Hunter in Begleitung von Dad, Michael, Freedom und Rage ins Haus kam. Ich hatte vorgehabt, meine Männer mit Missachtung zu strafen, doch als ich Hunters und Dads müde Gesichter sah, sprang ich auf und warf mich Hunter in die Arme.


  „Es ist vorbei, Pearl“, sagte er leise und ließ mich los, um mich anzusehen. „Bist du in Ordnung? Geht es dir und dem Kleinen gut?“


  „Ja, es geht uns gut“, erwiderte ich und trat meinem Dad entgegen. Er schloss mich in seine Arme und drückte mich fest.


  „Setzen wir uns!“, sagte Hunter. „Diamond, Jessie, könnt ihr für Getränke sorgen?“


  Die beiden versorgten alle Anwesenden mit Drinks und wir setzten uns.


  „Also?“, fragte Diamond. „Jetzt wollen wir aber wissen, was los ist!“


  Dad nickte und nahm einen tiefen Zug aus seinem Glas, ehe er erklärte: „Wir haben die drei Festgenommenen verhört und dabei vier weitere Namen bekommen. Nachdem auch die vier verhört worden waren, hatten wir schnell alle geständig. In einem Schnellverfahren wurden alle sieben Männer zum Tode verurteilt und das Urteil sofort vollstreckt. Jede Aggression gegenüber einem Alien Breed oder den Gefährtinnen der Alien Breeds wird zukünftig mit dem Tod bestraft. Ich denke nicht, dass nach dieser Demonstration noch jemand das Verlangen verspüren wird, etwas Ähnliches wieder zu versuchen. Es war ein drastisches Mittel zur Abschreckung, doch es war notwendig, um zukünftig für Frieden in der Kolonie zu sorgen.“


  „Dann können wir endlich wieder normal leben?“, fragte ich.


  „Ja, die Ausgangssperre ist aufgehoben“, erklärte Hunter. „Außerdem wird die Hälfte der noch verbliebenen Soldaten nach Hause geschickt. Nur ein kleiner Teil verbleibt, um die Sicherheit der Siedlung zu gewähren. Doch Speed ist nun der Oberbefehlshaber und wird zukünftig auch alle willigen Alien Breed an der Waffe ausbilden.“


  „Dann sind wir ein Stück näher!“, stellte ich fest.


  „Näher an was?“, wollte Hunter wissen.


  „Na an der Selbstverwaltung!“


  „Ja, das sind wir. Ab heute gibt es die ABU. Die Alien Breed Union!“, verkündete Rage stolz.


  Epilog


  



  Pearl


  



  „Verdammt seist du, Hunter!“, stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Die Schmerzen hatten einen neuen Höhepunkt erreicht. Hunter, der an meiner Seite stand und meine Hand hielt, sah blass und schuldbewusst aus. Geschah ihm recht! Hatte er mich doch in diese verdammte Lage gebracht!


  „Mecker nicht, Pearl. Atme!“, sagte Jessie im Kommandoton. „Bei der nächsten Wehe kannst du anfangen, leicht zu schieben.“


  „Fuck!“, fluchte ich leise. „Atme! Atme! Fick dich, Jessie. Wer hat hier die Schmerzen? Du oder ich? Wir sprechen uns, wenn es bei dir soweit ist!“


  „Okay! Wenn es bei mir soweit ist, dann kannst du mir alles zurückgeben, doch jetzt hörst du auf mein Kommando!“


  Ich legte den Kopf zurück. Die Schmerzen hatten nachgelassen. Dank Gott für die kleinen Dinge! Auch wenn ich wusste, dass die Schmerzen mit Sicherheit schon bald zurückkommen würden. Ich mochte gar nicht daran denken, wie es wehtun musste, wenn das Baby aus mir raus kam. Warum bekamen die Kerle nicht die Babys? Das war so was von unfair! Sie haben ihren Spaß und neun Monate später, oder wie in diesem Fall acht Monate später, durften wir Frauen das ausbaden.


  Als wenn du keinen Spaß dabei gehabt hättest, erinnerte mich meine innere Stimme.


  „Bald hast du es geschafft, Pearl“, sagte Dr. George und tätschelte meinen Arm.


  „Können Sie ihr nicht etwas gegen die Schmerzen geben?“, fragte Hunter besorgt.


  „Ich würde es ungern riskieren. Wir wissen nicht, wie das Baby darauf reagiert. Ich weiß, dass die Alien Breed Frauen keine Mittel während der Geburt vertragen. Oder besser gesagt, die Babys vertragen es nicht. Da dies Baby immerhin zur Hälfte Alien Breed ist, halte ich es für zu gefährlich.“


  Ich spürte eine neue Wehe und Mann, dieses Mal war es eine besonders heftige. Ich stöhnte auf.


  „Es geht schon wieder loooos!“


  „Okay!“, sagte Jessie ruhig. „Ich möchte, dass du jetzt ein wenig mitschiebst. Los!“


  Ich tat mein Bestes. Ich drückte Hunters Hand so fest, dass ich mir sicher war, dass jeder normale Mann mit einer gebrochenen Hand geendet hätte. Doch Hunter gab keinen Laut von sich.


  „Fuuuuuuuck!“, schrie ich, als ich presste.


  „Okay! Gut so! Entspann dich. Beim nächsten Mal kannst du pressen was das Zeug hält.“


  



  Eine viertel Stunde und viele Liter Schweiß und Tränen später, wurde unser kleines Mädchen geboren. Hunter, mein großer, muskelbepackter Alphamann verdrückte tatsächlich ein paar Tränen, als er seine Tochter das erste Mal in den Arm gelegt bekam. Mit feuchten Augen sah er mich an.


  „Sie ist wunderschön“, sagte er belegt.


  Ich nickte lächelnd. Die Schmerzen waren vergessen. Meinem Ehemann war großzügig vergeben. Wenn er mir so etwas Schönes schenkte, dann war es ein wenig Schmerz und Tränen wert!


  „Und wie soll sie heißen?“, fragte Jessie.


  „Joy“, sagte Hunter ohne zu zögern. Er sah mich an und ich nickte. Ja, Joy war ein guter Name. Kein Name beschrieb das Gefühl besser, das ich verspürt hatte, als ich sie das erste Mal ansah.


  „Ein schöner Name“, sagte Dr. George. „Ich gehe dann mal, die gute Nachricht zu verkünden.“


  Der Doktor verließ das Zimmer und Jessie nahm Joy an sich, um sie zu baden. Hunter setzte sich zu mir auf das Bett und zog mich in seine Arme.


  „Ich liebe dich, Pearl“, sagte er rau. „Verzeih mir all die Schmerzen, die du durchmachen musstest. Wenn du möchtest, dann ... dann kann ich mit Dr. George reden, ob er mich sterilisieren kann. Dann ...“


  Ich konnte vor Lachen nicht an mich halten und Hunter sah mich verwirrt an.


  „Sorry“, sagte ich kichernd. „Die Hormone!“


  Als ich mich wieder beruhigt hatte, sah ich Hunter fest in seine wunderschönen Katzenaugen.


  „Ich will noch mindestens einen kleinen Hunter“, sagte ich. „Vergiss, was ich vorhin gesagt habe. Ich hab gehört, dass viele Frauen ihren Mann bei der Geburt verfluchen. Das ist ganz normal. – Und schon vergessen!“


  Hunter atmete sichtlich erleichtert auf.


  Jessie kam mit der frisch gebadeten Joy zurück und legte sie mir in den Arm. Ich schob mein T-Shirt hoch und legte sie an meine Brust. Nach ein paar Anläufen fand Joy meinen Nippel und saugte so heftig, dass ich erschrocken auflachte.


  „Sie wird ein starkes Mädchen“, sagte Hunter stolz. „Ich hoffe nur, dass ich nicht zu viele Kerle erschießen muss, wegen ihr!“


  Ich lachte.


  „Ich bin sicher, sie wird eine wunderschöne, verzogene Prinzessin werden, die ihren Dad um ihren hübschen Finger wickelt und ihm eine Menge graue Haare beschert.“


  „Du meinst, ich werde mich nicht bei ihr durchsetzen?“, fragte Hunter brummig.


  „Frag meinen Dad“, erwiderte ich lachend. „Der weiß ein Lied davon zu singen.“


  



  ENDE


  Alien Breed Series


  



  Band 1 RAGE


  



  Während ihres Praktikums bei Dexter Medical Industries stößt die junge Jessie Colby aus Versehen auf einen Mann in Ketten, der behauptet, eine Kreuzung aus Alien und Mensch zu sein. Der mächtige Pharmakonzern nutzt die Alien Breed für geheime Experimente. Jessie bringt den Skandal an die Öffentlichkeit.


  



  Zehn Jahre später nimmt Jessie, mittlerweile als Ärztin tätig, eine neue Stelle in der West-Colony auf dem Planeten Eden an, wo man die Alien Breed nach ihrer Befreiung angesiedelt hat. All die Jahre konnte Jessie den Mann in Ketten nicht vergessen und plötzlich steht sie Rage, wie er sich seit seiner Freilassung nennt, gegenüber und er hat noch eine Rechnung mit ihr offen.


  



  Rage hat Jahre der Folter und Qualen hinter sich, doch am meisten quält in die Erinnerung an eine schöne junge Frau, die für DMI gearbeitet hat, dem Konzern, der für sein Elend verantwortlich ist. Selbst zehn Jahre später verfolgt sie ihn noch immer in seinen Träumen und dann steht sie plötzlich vor ihm. Endlich kann er sich rächen für alles, was DMI ihm angetan hat. Doch als er sie in seiner Gewalt hat, fallen ihm auf einmal ganz andere Dinge ein, die er mit der schönen Jessie anstellen könnte.


  



  



  Band 3 ICE


  



  Miriam weiß, dass sie sterben soll. Sie ist einer ungeheuerlichen Sache auf der Spur und der unheimliche Albino Mann, der sie seit kurzem zu verfolgen scheint, wird ihr Schicksal besiegeln, da ist sie sich sicher. Deswegen ist sie auch nicht verwundert als er eines Nachts in ihrem Appartement auftaucht, um sie zu töten. Doch statt Angst zu verspüren, hat sie nur den einen Wunsch. Ihr Killer soll sie zur Frau machen, ehe er seinen Job erledigt.


  



  Er kennt nur eines: Töten. Dafür wurde er trainiert und er ist dabei stets ohne Emotionen. Wegen seiner Kälte hat man ihm seinen Namen gegeben: Ice. Als er seinem neuen Opfer gegenübersteht, bringt diese ihn durch ihren ungewöhnlichen letzten Wunsch zum straucheln. Er soll sie zur Frau machen. Zum ersten Mal in seinem Leben fängt er an, etwas anderes zu spüren, als die emotionslose Kälte, die sonst sein Herz und sein Leben beherrscht.


  



  



  Band 4 PAIN


  



  Als Julia auf den Alien Breed Pain trifft, fühlt sie sich sofort zu ihm hingezogen. Sie lässt sich auf eine heiße Affäre ein, aber Pain ist mal heiß mal kalt und sie hat das Gefühl, sich auf einer Achterbahnfahrt der Gefühle zu befinden. Doch wenn sie in große Gefahr gerät, ist Pain der Einzige, der sie retten kann.


  



  In Gefangenschaft verlor Pain seine Gefährtin. Seitdem lebt er mit diesem Schmerz in seinem Herzen. Erst die Biologin Julia schafft es, sein verwundetes Herz zu erreichen. Doch die Angst vor einem neuerlichen Verlust sitzt zu tief, als das er bereit wäre, noch mal die Liebe zu riskieren. Als Julia von den Jinggs entführt wird, wird sein größter Alptraum wahr und Pain wird alles daran setzten, die Frau seines Herzens zu finden und sicher nach Hause zu bringen.


  Weitere Bücher von Melody Adams


  



  Breaking me softly


  Erotic Romance


  



  Ich bin auf der Flucht vor meiner Vergangenheit. Viper ist der erste Mann, vor dessen Berührung ich nicht zurückschrecke. Er macht mich ganz, und zum ersten Mal hoffe ich auf eine Zukunft. Doch meine Vergangenheit holt mich ein und ich muss den einzigen Menschen betrügen, den ich je geliebt habe. Ich bin gebrochen. Irreparabel. Eine Zeit der Schmerzen liegt vor mir. Wenn ich mich endlich von den Fesseln meiner Vergangenheit befreien kann, ist es zu spät, denn Viper wird mir niemals vergeben können, was ich ihm angetan habe.


  



  Fay ist die erste Frau, die mir unter die Haut geht, doch sie hat mich betrogen. Ihr Verrat sitzt wie ein Stachel in meinem Herzen. Jetzt gibt es für mich wieder nur meine Karriere als MMA Fighter. Ich war, bin und werde immer ein Fighter sein. Das war vor Fay so und das wird es auch wieder sein. Liebe ist eine Illusion für Schwächlinge! Ich bin eine Killermaschine und Kämpfen ist alles, was ich will. So lange, bis ich meinen letzten Atemzug getan habe. Und mit diesem letzten Atemzug werde ich sie verfluchen. Fay! Die Frau, die mich gebrochen hat!


  



  Pleasured by the Rockstar


  Erotic Shorty


  



  Cloé fühlt sich auf der Party, zu der ihre Freundin Mina sie geschleppt hat, vollkommen fehl am Platz. Bis der Sänger der Rockband Stamina sie auf einen Strandspaziergang einlädt und ein erotisches Abenteuer beginnt.


  



  The Billionaire’s Callgirl


  Erotic Shorty


  



  Nicolé ist ein Callgirl. Große Hoffnungen an die Zukunft stellt sie nicht. Doch als der charismatische Milliardär Robert Cambell sie für eine Woche als seine ganz spezielle Begleitung bucht, erlaubt sie sich zu träumen. Aber Träume werden nie wahr, oder doch?


  



  Crazy about Bethany


  Erotic Shorty


  



  Seit der Trennung von ihrem Ex geht Bethany von einem Typen zum Nächsten. Was als Rache an ihrem untreuen Ex begonnen hat, wird wie eine Gewohnheit für sie. Doch dann kommt der gut aussende, nur leider unnahbare Dexter an ihr College und als alle anderen Mädchen bei ihm abblitzen und ihre beste Freundin Vicky ihn für schwul hält, beschließt sie, Dexter in die Knie zu zwingen. Eine Wette wird abgeschlossen. Sie hat drei Wochen Zeit, den widerspenstigen Schönling dazu zu bringen, sie zu lieben. Doch dann kommt alles anders als geplant und Dexter macht ihr ein unmoralisches Angebot. Er wird ihr helfen, die Wette zu gewinnen, doch unter einer Bedingung: dass Bethany für zwei Wochen seine ganz persönliche Sklavin wird.
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